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So grausam ist die Angst

Rosy Mason fürchtete sich vor dem nächsten Tag und nicht so sehr vor der kommenden Nacht, auch wenn es sich kaum abkühlen würde. Aber der Tag würde noch schlimmer werden, weil eine Beerdigung bevorstand. Ihre beste Freundin Tamara war gestorben, und das mit knapp dreißig Jahren.

Rosy konnte es noch immer nicht fassen. Zudem war es kein natürlicher Tod gewesen, aber auch kein Mord, sondern ein Unfall. Ein Truckfahrer hatte geschlafen und die Frau auf dem Fahrrad nicht gesehen. Beim Abbiegen war es passiert …


Tamara und ihr Rad waren regelrecht von den mächtigen Hinterreifen zerdrückt worden. Rosy war froh, dass ihr dieser Anblick erspart geblieben war.

So hatte sich Tamara ihr Leben nicht vorgestellt. Zusammen mit ihren Eltern war sie vor zwanzig Jahren aus Russland nach London gezogen. Und fast seit dieser Zeit kannten sich die beiden Frauen und hatten das feste Band der Freundschaft geschlossen.

Rosy schaute auf die Uhr. Es war spät geworden. Kurz vor Mitternacht. Aber bei diesem Wetter zu schlafen brachte immer wieder Probleme. Das war nicht zu ändern. Obwohl sie ein Fenster geöffnet hatte, drang kaum Luft ins Zimmer.

Sie stand vor dem Fenster und starrte nach vorn, ohne etwas zu sehen.

Der Himmel schien wie schwere und dunkle Pappe über der Stadt zu liegen und ließ kein Durchatmen zu. Die Geräusche der Nacht kannte sie. Rosy erschreckten sich nicht mehr. Sie konnte auch bei offenem Fenster schlafen. Es war alles eine Sache der Gewöhnung.

Nein, es war kein Abend wie jeder. Abgesehen von ihrem Vorhaben am folgenden Tag spürte sie noch ein ungewöhnliches Gefühl in ihrem Innern. Sie konnte es nicht beschreiben, es war einfach anders. Vielleicht mit einer Unruhe gleichzusetzen, aber die wollte sie nicht auf das Ereignis am folgenden Tag beziehen, das musste einen anderen Grund haben, über den sie zwar nachdachte, jedoch keine Erklärung dafür fand, und das gefiel ihr nicht.

Warum erlebte sie dieses Unwohlsein, das mit einer inneren Anspannung verbunden war?

Eine Erklärung hatte sie nicht. Es war so, als würde sie auf etwas Bestimmtes warten, das allerdings nur auf der Lauer zu liegen schien und so schnell nicht eintreten würde. Etwas, das nicht zu fassen war, sich ihr jedoch immer mehr näherte.

Draußen in der Dunkelheit fand sie nicht die Erklärung. Rosy dachte auch an eine vorübergehende Erscheinung. Das konnte an der Hitze liegen, die dafür gesorgt hatte, dass ihre Nerven überstrapaziert waren, aber das waren Theorien, und wenn sie an die Hitze dachte, kam ihr auch das direkte Gegenteil in den Sinn.

Kälte. Zumindest Abkühlung. Das war es doch. Kurz mal unter die Dusche gehen. Darauf konnte sie sich freuen, auch wenn es nicht das Gleiche war, als wenn sie in einen kalten Pool springen würde.

Das Wasser wurde zwar nie richtig kalt, aber das störte sie nicht. Auch jetzt empfand sie es als lauwarm, als sie in der Dusche stand, die Hand ausstreckte und die Temperatur des Wassers testete.

Sie ließ es eine Minute rauschen, bevor sie sich unter die Strahlen stellte.

Das Wasser sorgte dafür, dass ihre Gedanken ausgeschaltet wurden. Später wusste sie selbst nicht, wie lange sie unter der Dusche gestanden hatte.

Rosy hüllte sich in das breite Badetuch und trocknete sich ab. Auch das dunkle Haar rieb sie so gut wie möglich trocken und war dann bereit für das Bett.

Ob sie Schlaf finden würde, wusste sie nicht. Hauptsache, sie lag und konnte sich dabei entspannen.

Das Schlafzimmer war recht klein. Für sie jedoch ausreichend. Ein Bett, ein Kleiderschrank, ein Spiegel. Die Tür ließ sie offen, das schmale Fenster auch, und an die Außengeräusche störte sie sich nicht, die kannte sie. Hätte sie keine gehört, wäre sie schon verwundert gewesen.

Sie lag kaum auf der Matratze, als wieder dieses andere Gefühl da war. So etwas wie ein Druck, der für eine gewisse Angst sorgte, als stünde sie dicht davor, etwas Beängstigendes zu erleben, und auf einmal hatte sie den Eindruck, nicht mehr allein zu sein.

Rosy blieb still liegen.

Nichts tat sich. Sie sah den Schrank, dann das offene Fenster, aber auch den langen Spiegel an der Wand.

Völlig finster war es nicht im Raum. Im kleinen Flur brannte Licht. Der Schein erreichte auch den Schlafraum und vertrieb die Dunkelheit.

Das Gefühl, wegzusacken, verstärkte sich. Immer öfter fielen ihr die Augen zu. Rosy kämpfte auch nicht dagegen an. Sie hatte einen harten Tag hinter sich, sie brauchte den Schlaf, in den sie dann übergangslos fiel.

Alles war vergessen. Das bedrückende Gefühl, die Geräusche von außen, es gab die normale Welt nicht mehr. Schlafen war ein wenig wie tot sein, zumindest bei ihr.

Die Welt der Träume nahm sie auf. Wirre Bilder entstanden. Sie war nicht in der Lage, sie zu ordnen. Das große Durcheinander störte sie zwar nicht, aber ihr Schlaf wurde unruhig. Es war auch daran zu sehen, dass sich Rosy Mason auf ihrem Bett herumwälzte, mal aufstöhnte und danach wieder in einen tiefen Schlaf fiel.

Die Träume wechselten. Dann drehte sich alles.

War sie wach? Träumte sie?

Etwas hatte ihren Schlaf gestört und sie aus dieser bodenlosen Tiefe herausgerissen. Sie selbst reagierte nicht, sie wurde geleitet, und ohne, dass sie es gewollt hätte, öffnete sie die Augen.

Bin ich wach? Träume ich?

Sie wusste nicht, in welchem Zustand sie sich befand. Alles war so anders geworden. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie fast auf der rechten Seite lag. Bewegen konnte sie sich nicht. Rosy war starr geworden, aber sie hielt die Augen auf, obwohl sie dazu nichts getan hatte.

Sie schaute nach vorn.

Sie hätte eigentlich durch die offene Tür in den kleinen Flur schauen müssen. Das war in ihrem Fall nicht mehr möglich.

Direkt neben ihrem Bett stand jemand!

***

Es war der Moment, den sich wohl kein Mensch wünschte. Auch Rosy nicht. Sie konnte nicht sagen, ob es sich um eine Einbildung handelte oder ob die Person tatsächlich dort stand.

Sie schaute nur hin. Es war ein Mensch. Zumindest jemand mit einem menschlichen Körper, und sie konnte nicht mal sagen, ob er nicht etwas war, das ihre Fantasie geschaffen hatte, wobei ihr der Begriff Traumwesen in den Sinn kam. Seltsamerweise dachte sie nicht an ein Gespenst oder an einen Geist.

Eine Mischung aus bräunlichen und grauen Farben. Eingegossen in die Form eines Menschen. Eine schlanke Gestalt, die einen Kopf hatte und sicherlich auch ein Gesicht, das von ihr allerdings nicht erkannt wurde.

Gab es die Gestalt wirklich? War sie nur eine Einbildung?

Rosy wunderte sich darüber, dass sie die Fragen stellen konnte. Antworten fand sie nicht, da war sie blockiert, durch was auch immer. Oder erlebte sie nur eine Traumsequenz?

Sie wollte es wissen. Sie streckte den Arm aus, um die Erscheinung zu berühren. Da hatte sie Pech. Es war unmöglich. Auf ihrem Körper schienen Gewichte zu liegen.

Jedenfalls glaubte sie, dass diese Gestalt kein Produkt ihrer Fantasie war. Es gab sie tatsächlich.

Es verging Zeit. Aber Rosy wusste in ihrem halb wachen Zustand nicht, wie viele Minuten verstrichen waren. Es war auch nicht mehr das starke Angstgefühl vorhanden, das sie vor dem Zubettgehen empfunden hatte.

»Es ist alles gut …«

Urplötzlich hörte sie die Stimme. Es war ein Wispern, das in ihre Ohren drang. Sie zuckte leicht zusammen, entspannte sich wieder, denn diese Stimme hatte nicht aggressiv geklungen.

Sie wollte antworten, was ihr nicht möglich war.

»Ich weiß, was du morgen vorhast, Rosy. Du willst zur Beerdigung deiner Freundin. Ist das so?«

»Ja …«

»Ich soll dir etwas bestellen.«

»Von wem?«

»Von Tamara!«

Beinahe hätte Rosy geschrien. Ohne Übergang fühlte sie sich in einen bösen Albtraum versetzt. Wer so etwas sagte, der konnte es nicht ehrlich meinen. Das war unmöglich. Das wollte sie nicht akzeptieren.

Sie fühlte sich wie eine Gefangene und sie erlebte so etwas wie eine Hölle ohne Feuer. Ihr Inneres war aufgewühlt, die Gefühle fuhren Achterbahn und zudem stieg die Angst wie eine grausame Botschaft in ihr hoch.

»Du musst mir glauben …«

»Tamara ist tot!«

Es war nur eine gedankliche Antwort ihrerseits gewesen, aber der unheimliche Besucher hatte sie mitbekommen, und er gab ein leises Zischen ab.

»Ja, sie ist tot. Ich weiß trotzdem, dass es ihr gut geht, denn ich habe Kontakt zu ihr.«

»Nein!«

»Doch, meine Liebe. Das geht. Ich kann es. Ich bin der Mittler zwischen den Lebenden und den Toten. Ich kann zwischen den Welten pendeln und soll dir diese Botschaft bringen. Die großen Schmerzen sind vorbei. Tamara fühlt sich wunderbar. Das ist die Nachricht an dich, die ich dir überbringen soll …«

Rosy Mason schwieg. Augen und Mund hielt sie offen und trotzdem war sie nicht normal da. Dieser Zustand war einfach zu ungewöhnlich für sie und auch völlig neu. Sie hatte bisher nichts von einem Vermittler zwischen den Welten gehört, und jetzt stand er plötzlich an ihrem Bett und berichtete von Dingen, die einfach nicht zu fassen waren.

»Du musst morgen nicht weinen, wenn der Sarg mit Tamaras sterblichen Hülle in die Erde gelassen wird. Du musst immer daran denken, dass es deiner Freundin in der anderen Welt gut geht. Ist das nicht wunderbar?«

Nein, das war es nicht. Das konnte es nicht sein. Das wollte sie nicht akzeptieren. Sie fühlte sich aufgewühlt. Sie wollte mit aller Macht widersprechen, aber sie fand nicht die Kraft. Sie fühlte sich leer und war nicht in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu bewegen.

Dafür bewegte sich der Besucher.

Es war kein Laut zu hören, aber zu spüren, denn über ihr Gesicht glitt ein kalter Schauer. Und deutlich hörte sie auch die Worte, die der Besucher zum Abschied sagte.

»Wir sehen uns – wir sehen uns ganz bestimmt. Und ich freue mich auf dich, wo immer es sein wird …«

Es hörte sich nach einem Abschied an. Zumindest hoffte Rosy Mason das. Und es war auch ein Abschied, denn sie schaute zu, wie sich ihr Besucher nach hinten auf die offene Tür zu bewegte, ohne sich zuvor umgedreht zu haben.

Und dann war er plötzlich nicht mehr da. Aber er war nicht normal gegangen. Er hatte sich – praktisch auf der Schwelle stehend – einfach aufgelöst, wie ein Geist, der es vorzog, lieber in einer anderen Dimension zu sein.

Rosy Mason hatte den Anfang erlebt und jetzt auch das Ende. Begreifen konnte sie es nicht, aber einen Vorteil hatte das Verschwinden dieser Gestalt. Sie war zurückgekehrt in die Realität. Sie konnte wieder normal durchatmen, auch denken, denn sie war hellwach.

Jetzt spürte sie wieder die Funktionen ihres Körpers. Der Herzschlag war vorhanden, der kalte Schweiß auf der Haut und den Lippen. Als sie mit der Zunge darüber leckte, schmeckte sie das Salz.

Ich lebe wieder!, dachte sie und schaffte es, sich in eine sitzende Stellung zu bringen.

Die Tür stand auch jetzt noch offen. Der Spiegel war ebenfalls vorhanden, ebenso der Schrank. Im Flur brannte das Licht, und dann sprach Rosy einen Satz aus, der ihr praktisch auf der Seele brannte.

»Ich glaube, ich werde verrückt …«

***

Wenig später lauschte sie dem Tappen ihrer nackten Füße auf dem Fliesenboden der winzigen Küche zum Kühlschrank hin, dessen Tür sie öffnete.

Die aus ihm wehende Kälte tat ihr gut. Für einen Moment wurde sie von ihr eingehüllt wie von einem Gewand. Sie schloss die Augen und ließ die Tür länger auf als gewöhnlich, bevor sie den Arm ausstreckte und nach einer Wasserflasche griff. Sie brauchte jetzt etwas Kaltes, auch um zu wissen, dass sie noch normal lebte. Sie wollte etwas spüren. Andere kniffen sich in den Arm, sie ging mit der Flasche in der Hand zurück in den Wohnraum und setzte sich auf einen Stuhl, den sie in die Nähe des Fensters geschoben hatte.

Rosy drehte den Verschluss auf und trank aus der Flasche. Draußen war es etwas ruhiger geworden, aber nicht angenehmer. Nach wie vor stand die Luft. Sie sorgte dafür, dass die normalen Geräusche lauter zu hören waren.

Das Wasser erfrischte. Aber es war nicht in der Lage, Rosy den normalen Zustand zurückzugeben. Die Erinnerung blieb. Sie würde auch nicht weichen und sie glaubte daran, dass es nicht ihre letzte Begegnung mit dieser Gestalt gewesen war.

Wer oder was war sie?

Gesprochen hatte sie wie ein Mensch. Ein Mittler zwischen den Lebenden und den Toten.

Als sie jetzt daran dachte, überlief ihren Körper ein Schauer. So etwas hatte sie noch nie gehört. So etwas konnte es nicht geben. Aber sie musste sich damit abfinden, dass dies kein Traum gewesen war. Möglicherweise ein Wachtraum, aber damit konnte sich Rosy auch nicht anfreunden. Sie war ja wach gewesen, nur hatte sie es nicht geschafft, zu reagieren wie ein normaler Mensch.

Was kann ich tun?

Diese Frage brannte sich in ihr Gehirn. Gar nichts konnte sie tun. Das Leben ging für sie weiter. Sie würde in einigen Stunden auf dem Friedhof stehen und an Tamaras Beerdigung teilnehmen, vor der sie sich fürchtete.

Sie fragte sich auch, was das Erscheinen der Gestalt mit dem Tod ihrer Freundin Tamara zu tun hatte. War es möglich, dass er sie kannte?

Fragen über Fragen. Keine Antworten. Nur etwas war geblieben, und das war die Angst!

Dieses tief sitzende Gefühl, das sie einfach nicht loswurde. Die Angst konnte so grausam sein. Sie konnte sogar die Seele eines Menschen auffressen, und sie dachte daran, dass sie möglicherweise in Zukunft ihr Begleiter werden würde.

Rosy spielte mit dem Gedanken, nicht zur Beerdigung zu gehen, dann entschied sie sich wieder anders. Sie musste einfach hin. Tamara war ihre beste Freundin gewesen.

Sie hatten vieles gemeinsam unternommen. Sie hatten ihre kleinen Affären gehabt, waren aber nie eine längere Bindung eingegangen, denn die Männer waren in ihren Augen alles Fehlschüsse gewesen.

Diese Gedanken und Erinnerungen drängte Rosy Mason zur Seite. Sie überlegte, was sie wirklich von Tamara wusste. Vor allen Dingen von ihrer Familie.

Sie waren allesamt sehr nett zu ihr gewesen. Die Gastfreundschaft ihres Landes hatten sie auch in der Fremde nicht vergessen. Essen und Trinken, gemeinsam feiern, sie war immer ein gern gesehener Gast gewesen.

Doch etwas war ihr aufgefallen.

Man hatte nie über Religion gesprochen. Dabei wusste sie, dass die meisten Russen sehr gläubig waren und diesen Glauben auch nicht verloren, wenn sie in ihre neue Heimat kamen. Da wurden die Kreuze und die Ikonen mitgebracht und aufgehängt.

Das war bei Tamaras Eltern nie der Fall gewesen, und einmal hatte sich Rosy getraut, dieses Thema bei ihrer Freundin anzusprechen.

Tamara hatte sie lange angeschaut und dann gesagt: »Jeder Mensch hat eine Religion. Auch meine Eltern. Sie ist nur anders, verstehst du?«

»Wie anders?«

»Lassen wir das Thema, ich bin zudem nicht so kompetent, um darüber sprechen zu können.«

Damit hatte sich Rosy Mason zufriedengeben müssen, was auch geschehen war. Vergessen hatte sie dieses Gespräch nicht. Dass es ihr ausgerechnet jetzt wieder in den Sinn gekommen war, konnte sie auch als ein gewisses Vorzeichen ansehen …

***

Nein, das war kein Tag wie jeder andere, obwohl wir ganz normal ins Büro fuhren. Der Verlauf war zumindest vom Vormittag her festgeschrieben, denn Suko und ich mussten zu einer Beerdigung. Ein Kollege von uns war gestorben. Man hatte ihn nicht ermordet, er hatte einen normalen Tod erlitten.

Einen Herzschlag. Und das im Urlaub unter südlicher Sonne. Im Pool hatte es ihn erwischt und man rätselte noch herum, wie so etwas hatte passieren können, da Jim Fletcher alles andere als krank gewesen war.

Nach der Untersuchung hatte der Arzt von einem Herzfehler gesprochen, der nicht aufgefallen war, jedenfalls war Jim Fletcher gestorben, und das mit nicht mal vierzig Jahren.

Der Kollege war im Innendienst beschäftigt gewesen, und zwar in der Fahndung. Wir hatten des Öfteren mit ihm zu tun gehabt und waren auch mal auf einer Feier von ihm eingeladen gewesen. Deshalb sahen Suko und ich es als unsere Pflicht an, ihn auf dem letzten Weg zu begleiten.

Den letzten Fall hatte ich dank Glendas Perkins’ Hilfe überstanden, aber er ging mir noch immer durch den Kopf, denn wir hatten uns in die Vergangenheit bewegen müssen, und da war ich plötzlich auf Hector de Valois getroffen, in dessen Besitz mein Kreuz vor mir gewesen war, einem Kämpfer für das Gute, der in mir eine Wiedergeburt erlebt hatte, was auch jetzt noch schwer zu begreifen war, obwohl es sich um eine Tatsache handelte.

Wir hatten den Fall überstanden, und so konnten wir uns wieder um die normalen Fälle kümmern. Suko allerdings war nicht dabei gewesen, er hatte es nur von Glenda und mir erfahren.

Der Wetterbericht hatte eine Veränderung vorausgesagt. Noch war nichts davon eingetroffen. Nur auf den Wetterkarten war das lang gestreckte Tief zu sehen, das uns bald erreichen würde. Zusammen mit Blitz und Donner und auch Starkregen, wie es so schön hieß.

Zu merken war davon an diesem Morgen nicht viel. Nur der Himmel hatte seine Klarheit verloren, und die Sonne sah aus wie ein verwaschener heller Kreis, der hoch am Himmel hing.

Schwül war es. Wind gab es so gut wie kaum. Wenn er auftrat, war das ein erstes Zeichen für einen Umschwung.

Im Büro hatte uns niemand empfangen. Glenda Perkins hatte sich einen halben Tag Urlaub genommen, den ich ihr gönnte. Auf meinen Kaffee verzichtete ich trotzdem nicht. Ich trank ihn in kleinen Schlucken, während Suko ausgedruckte E-Mails las und dabei nachschaute, ob etwas passiert war, das auch uns anging.

Ich schob meine Tasse zur Seite und schaute auf die Uhr. Es war schon recht spät geworden und ich schlug vor, dass wir uns auf den Weg machten.

»Steht der Bus schon bereit?«

»Ich denke schon.«

Die Kollegen hatten einen Bus gechartert, der uns alle zum Ziel brachte. Da musste keiner erst groß in sein Auto steigen und sich den Weg selbst suchen.

Bevor wir nach unten fuhren, schauten wir bei unserem Chef, Sir James Powell, vorbei. Er wusste, wohin wir wollten, und fragte: »Geht es jetzt los?«

»Ja, Sir.«

»Und Sie sind am Nachmittag wieder zurück?«

Ich bestätigte dies.

»Gut. Dann bringen Sie es hinter sich.« Auch er wusste, dass die Teilnahme an einer Beerdigung nicht eben zu unseren Lieblingsbeschäftigungen gehörte. Aber da musste man durch.

Der Bus stand bereit, die meisten Kollegen waren auch schon da. Es herrschte eine gedrückte Stimmung. Wir nahmen in der Mitte Platz und mussten erleben, dass die Temperatur im Bus bei uns für einen ersten Schweißausbruch sorgte. Auch andere Kollegen beschwerten sich darüber. Aber man sagte uns, dass die Klimaanlage funktionierte, wenn wir fuhren.

Nicht mal zehn Minuten später rollte der Bus an, und das mit der Klimaanlage stimmte.

Eine Busfahrt war für mich noch nie erhebend gewesen, und das hatte sich auch jetzt nicht geändert. Ich entspannte mich, schloss sogar die Augen und fiel ihn einen regelrechten Tiefschlaf. Das Wetter konnte einem Menschen schon zusetzen, zudem war ich nicht der Einzige, der eingeschlafen war.

Wach wurde ich durch Stimmen und auch dadurch, dass Suko mich anstieß. »Wir sind da.«

Ich rieb meine Augen. »Schon?«

»Du bist gut, John, die Zeit drängt.«

»Alles klar.«

Praktisch als Letzte stiegen wir aus dem Bus. Der Fahrer hatte ihn auch verlassen, stand neben der Tür, rauchte eine Zigarette und nickte jedem zu.

Angehalten hatte er auf dem Parkplatz des Friedhofs, auf dem kaum Schatten lag. Dass die Sonne nicht grell schien, war uns im Moment egal. Die Trauerfeier fand in einer Leichenhalle statt, die zu den modernen gehörte, denn eine Seite bestand aus Glas und gab den Blick auf den Friedhof frei.

Auch hier setzten wir uns in die Mitte. Den Sarg konnten wir sehen. Er stand auf einem schrägen Podest, war mit Kränzen und Blumen umlegt, und neben ihm standen vier Männer von der Freiwilligen Feuerwehr, der Jim Fletcher jahrelang angehört hatte.

Es war keine schöne Sache, die wir da erlebten. Drei kurze Reden wurden gehalten, ein Pfarrer sprach ebenfalls, und die Mitglieder der Familie des Verstorbenen, die in der ersten Reihe Platz genommen hatten, hatte der Schmerz zugesetzt, sodass sie gebeugt dasaßen.

Später ging es dann hinaus auf den Friedhof. Suko und ich schlossen uns dem Trauerzug an. Wir bewegten uns durch die schwüle Luft. Wir hörten das Singen der Vögel und lauschten den Geräuschen, die unter unseren Füßen entstanden, als wir über den Kies schritten, der auch einen schmalen Nebenweg bedeckte, an dem das frisch ausgehobene Grab lag, um das wir uns versammelten.

Auch hier hielten wir uns im Hintergrund. Es war etwas Wind aufgekommen, der so manche Träne trocknete, doch die Hitze zog sich nicht zurück.

Ich ließ meinen Blick schweifen und stellte schnell fest, dass es auf dem Friedhof noch eine zweite Beerdigung gab. Sie fand schräg gegenüber statt und war von viel weniger Leuten besucht. Einige waren so verschleiert, dass ich ihre Gesichter nicht sah. Es war auch kein Priester vorhanden, der ein Gebet gesprochen hätte, aber so ganz ohne wurde die Person auch nicht beerdigt. Nahe einer Baumgruppe hatte ein Mann gestanden, der sich jetzt aus dieser Deckung löste und sich den Trauergästen näherte.

So wie er aussah, musste er einfach auffallen. Er war groß, auch schlank, und irgendwie ungewöhnlich gekleidet, denn er trug ein langes Hemd aus Wildleder und dazu blaue Jeans. Sein Haar, das sehr lang wuchs und dabei grau und schwarz schimmerte, hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, dessen Enden bis auf seinen Rücken hingen. Der Kopf bestand ansonsten aus einem schmalen Gesicht mit hoch stehenden Wangenknochen und leicht geschlitzten Augen.

Der Mann ging auf die kleine Gruppe zu, und ich hörte einen leisen Schrei, auf den ich nicht besonders achtete. Dafür gab es etwas anderes, das meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

Ich wollte es kaum glauben, aber es stimmte.

Mein Kreuz schickte mir eine Warnung!

***

Im ersten Augenblick hatte ich den Eindruck, mich getäuscht zu haben. Das konnte es doch nicht geben! Das war irgendwie verrückt, und doch stimmte es. Über meine Brust war an einer bestimmten Stelle ein Wärmestrom geglitten, und der stammte nicht von der Sonne oder war durch eine innere Hitze meinerseits entstanden, sondern stammte einzig und allein von meinem Kreuz.

Das war verrückt!

Die Zeremonie der Beerdigung lief vor mir weiterhin ab. Dort konnte nicht die Quelle der Warnung liegen. Wäre es so gewesen, hätte ich schon früher etwas spüren müssen.

Was war der Grund?

Ich bewegte mich einige Schritte nach hinten und blieb neben einem Nachbargrab stehen, auf dem ein kitschiger Engel den in der Erde liegenden Toten bewachte.

Durch die Ortsveränderung war mein Blick doch recht frei geworden, und mir stach sofort die andere Beerdigung ins Auge, die von dem hoch gewachsenen Mann besucht worden war. Er war nicht mehr so gut zu sehen, weil er dicht vor dem Grab stand und von den anderen Menschen eingekreist worden war.

Er tat etwas.

Ich sah durch die Lücken, dass er sich bewegte. Worte wehten nicht zu mir herüber, dafür ein Gesang, wenn mich nicht alles täuschte.

Was da ablief, war zumindest kein normales Begräbnis, und das erweckte meine Neugierde.

Suko hatte gesehen, dass ich woanders stand. Er kam zu mir und fragte leise: »Was ist los?«

Ich sagte es ihm.

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Hat sich dein Kreuz tatsächlich bemerkbar gemacht oder hast du dich geirrt?«

»Bestimmt nicht.«

»Und jetzt?«

Ich hob die Schultern und sagte: »Da stimmt was nicht. Auf den Talisman kann ich mich verlassen.«

»Was willst du tun?«

»Ich schaue mich um.«

Suko hatte verstanden. »Wahrscheinlich willst du rüber zu dieser anderen Beerdigung.«

»Genau.«

»Bist du denn sicher, dass du dort den Grund für die Reaktion finden wirst?«

»Nicht hundertprozentig. Aber irgendwo muss ich ja anfangen, und ich weiß, dass ich mich nicht geirrt habe.«

»Gut, dann bleibe ich sicherheitshalber hier, sonst fällt es den Kollegen noch auf.«

»Tu das.« Ich klopfte Suko auf die Schulter und konzentrierte mich auf die Beerdigung gegenüber. Dabei war ich sicher, eine Überraschung zu erleben. Ich ging zudem davon aus, dass wir wieder mit einem Bein in einem neuen Fall standen …

***

Rosy Mason hatte sich vorher nichts ausgemalt und auch nicht daran denken wollten, wie die Beerdigung ablaufen würde. Sie hatte alles auf sich zukommen lassen wollen, um sich dann der Situation entsprechend zu verhalten.

Eltern, Geschwister und sogar noch eine alte Großmutter hatten sie begrüßt. Die Chakows waren keine kleine Familie, man hielt zusammen. Jeder fühlte sich wie das Glied einer Kette, doch die war jetzt durch Tamaras Tod zerrissen worden.

Rosy hätte noch die Chance gehabt, einen letzten Blick auf die Tote im schlichten Sarg zu werfen. Darauf hatte sie verzichtet. Sie wollte ihre Freundin in einem guten Aussehen in Erinnerung behalten und sie nicht anschauen, wie sie nach dem Unfall ausgesehen hatte.

Der Sarg war recht schnell in die Erde gelassen worden. Wenn die Chakows einer christlichen Religion angehört hätten, dann wären jetzt Gebete gesprochen worden. Das tat niemand. Die Menschen umstanden das Grab. Es herrschte das große Schweigen, nur unterbrochen von schnäuzenden Geräuschen oder dem leisen und so verzweifelt klingenden Weinen der nahen Verwandten.

Rosy fand diese Art der Trauer schlimmer als die Reaktionen auf einer normalen Beerdigung.

Niemand ging.

Alle blieben stehen und dachten an die Tote. Auch kam es ihr vor, als würden die Trauernden auf etwas warten, denn ihr fielen die verstohlenen Blicke auf, mit denen sich manche umschauten, als würden sie nach etwas suchen oder auf etwas oder jemanden warten.

Mit leiser Stimme sprach sie einen Cousin an. »Warum stehen wir hier noch?«

»Ach, weißt du das nicht?«

»Nein.«

»Das ist ganz einfach«, flüsterte er, »es wird noch jemand kommen, um die Tote zu segnen.«

»Aha. Der Pope?«

»Nein, Rosy, nicht er. Es ist jemand, der unseren Glauben anführt.«

Das begriff sie nicht, wollte es aber und fragte weiter: »Wer ist es? Kenne ich ihn?«

»Lass dich überraschen.«

Rosy liebte zwar die Überraschungen, in diesem Fall hielt sie wenig davon. Hinzu kam, dass sie wieder an die Ereignisse der vergangenen Nacht denken musste. Die bekam sie einfach nicht aus dem Kopf, und sie konnte sich vorstellen, dass dies noch ein Nachspiel haben würde.

Gegenüber, wo sich ein anderes Gräberfeld befand, sah sie ebenfalls eine Beerdigung. Dort lief alles nach dem normalen Ritus ab, und da hätte sie sich auch wohler gefühlt.

»Er kommt«, sagte jemand.

»Ist es Darco Uvalde?«

»Ja, ich habe ihn schon gesehen.«

»Dann wird alles gut.«

Mutter und Großmutter der Toten hatten miteinander gesprochen. Da Rosy sehr nahe bei den Frauen stand, hatte sie mithören können. Der Name Darco Uvalde sagte ihr nichts. Der war völlig neu für sie, und als die Schritte einer fremden Person aufklangen, da drehte auch sie den Kopf.

Der Ankömmling hatte den Hauptweg verlassen und kam mit schnellen Schritten auf die Gruppe zu. Auch Rosy sah ihn, wollte es nicht glauben, und ein Laut der Überraschung verließ ihren Mund.

Sie kannte diesen Uvalde.

Er hatte in der letzten Nacht vor ihrem Bett gestanden!

***

Rosys Beine gaben nach. Sie hatte Glück, sich bei dem kräftigen Cousin abstützen zu können. Der wurde etwas nach vorn geschoben, drehte den Kopf und fragte: »Ist was mit dir?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur ein wenig unsicher aufgetreten.«

»Dann ist es gut.«

Rosy wusste nicht, ob dieser Darco Uvalde sie gesehen hatte, ging aber davon aus. Nur hatte er es ihr nicht gezeigt. Und er hielt sich auch zum Glück nicht in ihrer Nähe auf.

Viele Gedanken gingen ihr durch Kopf und sorgten für ein regelrechtes Durcheinander. Es war für sie nicht zu begreifen. Wie stand sie jetzt da? Wie sollte sie sich auf diesen Uvalde einstellen? Wer war er wirklich?

Wenn sie an die Nacht dachte, dann sah sie ihn noch immer als Gespenst an. Und jetzt war er stofflich. Er sah aus wie ein normaler Mensch, auch wenn er sich durch sein Aussehen von den anderen abhob.

»Der Schamane wird ihr den Weg ins Jenseits öffnen. Sie muss keine Furcht mehr haben.«

Rosy wusste nicht, wer da gesprochen hatte, aber dieser Satz hatte sie schon gestört. Auf ihrem Rücken spürte sie einen kalten Hauch, und so etwas wie Angst stieg wieder in ihr hoch, obwohl Uvalde sich nicht um sie kümmerte.

Die Menschen waren still geworden. Sie überließen dem Schamanen alles. Er stand dicht neben dem Grab, schaute auf den offenen Sarg und fing damit an, sich zu bewegen. Es war ein langsamer Tanz, nur ein Bewegen seiner Füße, die er anhob und danach wieder auf den Boden stellte. Dabei fing er an zu singen und holte aus seiner Kleidung etwas hervor, das Rosy nicht erkannte.

Aber sie hörte den Gegenstand. Es war eine Rassel, die bestimmte Geräusche hinterließ. Rosy war jetzt neugierig geworden. Sie schob sich zur Seite und sah eine Lücke zwischen den Leuten, durch die sie auch den Schamanen sah, der seine Rassel schwang und das im Rhythmus seiner Bewegungen.

Die Menschen hatten sich bisher nicht gerührt. Das änderte sich nun, denn auch sie fingen an, ihre Beine zu heben.

Sie tanzen mit.

Allerdings nicht wild oder ekstatisch, nein, sie hielten sich genau an die Bewegungen, die ihnen durch den Schamanen vorgegeben wurden. Er bewegte seine Rassel und dann drangen Laute aus seinem Mund, die aus einer alten Sprache stammen mussten, einem russischen oder sibirischen Dialekt, das jedenfalls nahm Rosy an. Sie hatte Tamara zu deren Lebzeiten oft in ihrer Heimatsprache reden hören, und dieser Gesang hier hatte eine gewisse Ähnlichkeit.

Darco Uvalde blieb nicht an einer Stelle stehen. Er bewegte sich jetzt um das Grab herum, zeichnete jeden Zentimeter nach und hatte die Rassel mit einem anderen Instrument vertauscht, das so etwas wie ein übergroßes Ei aus Holz war, an dessen Seiten sich allerdings Löcher befanden, aus denen Wassertropfen spritzten, die auf dem schlichten Sarg landeten und dort Flecken hinterließen.

Auf Rosy Mason achtete niemand. Die Menschen hier hatten sich von Uvalde in seinen Bann ziehen lassen. Er war der Schamane, derjenige, der zwischen dem Diesseits und dem Jenseits vermitteln konnte.

Rosy war alles suspekt, und sie sah ein, dass es besser für sie war, wenn sie sich zurückzog. Sie wollte nicht mehr zuschauen, weil sie sich von Sekunde zu Sekunde unwohler fühlte. Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen. Sie kannte die ganze Familie, sie hatten so viel Freude miteinander gehabt, aber diese Beerdigung war ihr schon sehr unheimlich.

Man hatte sie eingeladen, noch mit den Chakows nach Hause zu gehen. Das hatte sie auch angenommen. Jetzt aber dachte sie schon darüber nach, denn die Familie war ihr plötzlich fremd geworden. Sie alle vertrauten dem Schamanen, und Rosy fragte sich, ob auch sie Erfahrungen mit ihm gemacht hatten wie sie.

Dann war alles vorbei!

Das ging so plötzlich, wie es begonnen hatte. Plötzlich lag eine seltsame Stille über der Gruppe. Die gebückten Gestalten richteten sich wieder auf, was auch Darco Uvalde tat. Er überragte alle Anwesenden und schaute dabei in eine bestimmte Richtung.

Durch Rosy Mason schoss ein heißer Strom, denn Uvalde hatte seinen Blick genau auf sie gerichtet. Sie sah die Augen so deutlich, als befänden sie sich nur eine Handbreit vor ihr. Die anderen Leute existierten für ihn nicht mehr.

Rosy wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Sie wollte diesem Menschen – falls er es überhaupt war – nicht länger gegenüberstehen. Sie musste weg.

Rasch drehte sie sich um.

Das war dem Cousin auch aufgefallen.

»Wo willst du denn hin?«

»Weg, erst mal weg. Ich kann einfach nicht mehr. Mich hat das so mitgenommen.«

»Und – ähm, wo treffen wir uns?«

»Am Parkplatz«, erwiderte sie und lief weg.

***

Ich hatte die Beerdigung meines Kollegen zwar nicht vergessen, aber was sich gegenüber abspielte, war schon interessanter. Man konnte es als ein Begräbnis der besonderen Art bezeichnen, das auch für mich neu war, obwohl ich schon einiges hinter mir hatte.

Da war ein seltsamer Zeitgenosse erschienen, und er hatte praktisch das Kommando bei diesem Begräbnis übernommen. Die anderen Leute hatten ihm bereitwillig Platz gemacht, sodass er jetzt dicht an das Grab herantreten konnte, um dort seine Rituale durchzuführen.

Ich hatte zudem nicht vergessen, dass mir mein Kreuz eine Warnung geschickt hatte, und ohne konkreten Beweise zu haben, ging ich davon aus, dass der groß gewachsene Mann der Grund war.

Ich ging nicht zu nahe an die Trauergäste heran, denn sie würden mich nur als Störenfried ansehen, und jeder sollte einen Menschen so unter die Erde bringen, wie es seiner Weltanschauung und Religion entsprach.

Also musste ich mir einen Platz suchen, von dem aus ich die Leute unter Kontrolle halten konnte. Ich ging mit schnellen Schritten zwischen den Gräbern hindurch und versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

Hinter den Grabstellen fand ich keine Deckung, denn die großen Grabsteine fehlten hier. Aber in diesem Bereich des Friedhofs gab es auch Bäume. Manche standen nur einzeln, andere wuchsen nah beieinander und bildeten so eine gute Deckung.

Das nutzte ich aus. Die Baumgruppe stand dort, wo der breite Weg zur Leichenhalle führte. Der Blickwinkel war gut. Ich sah die Leute, aber sie sahen mich nicht.

Dann spielte ich den stillen Beobachter und mir fiel auf, dass die Angehörigen nicht mehr ruhig stehen blieben. Sie bewegten sich. Wahrscheinlich sollte es so etwas wie ein Tanz sein, wobei sich die Bewegungen sehr in Grenzen hielten.

Auch der Mann mit den langen Haaren tanzte mit. Er war so etwas wie der Chef im Ring, und er setzte plötzlich ein Instrument ein, das wie eine Rassel klang.

Es war sogar eine Rassel, und plötzlich fing ich an, nachzudenken. Nach ein paar Gedankensprüngen hatte ich die Lösung. Wer sich darauf verließ, der tat dies nicht ohne Grund. Der folgte den Gesetzen bestimmter Rituale, die nur einer Gruppe zugeordnet werden konnten. Den Schamanen.

Das überraschte mich wirklich. Eine Beerdigung, an der ein Schamane die Stelle eines Pfarrers übernommen hatte, war auch mir neu. Man lernt immer dazu.

Ich hatte nichts gegen Schamanen. Sie waren mir unter anderem vom Voodoo bekannt, aber es gab auch bei ihnen Unterschiede. Sie konnten sowohl als auch sein. Das heißt gut und auch böse. Als mir dieser Gedanke kam, dachte ich wieder an die Reaktion meines Kreuzes. Hatte mich der Talisman vor einem bösen Schamanen gewarnt?

Im Prinzip schon, denn einen anderen Grund konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

Der Tanz setzte sich fort. Das Geräusch der Rassel auch. Eine Trommel, die ebenfalls zum Ritual gehörte, wurde nicht angeschlagen. Der Mann setzte sich auch keine Maske auf oder einen Helm auf den Kopf. Er verzichtete ebenfalls auf einen Federbusch und verließ sich nur auf seine Rassel.

Die Gäste auf dieser Beerdigung waren dicht an das Grab herangerückt. Bis auf eine Person.

Es war eine junge Frau, die sich ein wenig abseits hielt. Sie hatte dunkle Haare und trug ein schwarzes Kleid, das ihr bis zu den Waden reichte. Sie schien von diesem Ritual nicht angetan zu sein, denn sie behielt weiterhin die Distanz zwischen den Menschen am Grab und sich bei.

Für mich sehr plötzlich verstummte das Geräusch der Rassel. Eine normale Stille kehrte zurück, wie sie auf einem Friedhof üblich war. Auch von der Beerdigung, an der ich teilgenommen hatte, hörte ich nichts, aber ich sah etwas anderes.

Die Frau im schwarzen Kleid wollte nicht mehr bei den anderen Leuten bleiben. Ich sah noch, dass sie mit einem Mann sprach, dann machte sie kehrt und lief weg.

Wie es aussah, wollte sie den Ausgang des Friedhofs erreichen. Ihr Verhalten kam mir vor wie eine Flucht, und das machte mich neugierig. Wenn es stimmte, konnte nur der Schamane der Grund für diese Flucht sein. Deshalb war es wichtig, dass ich mit ihr sprach.

Ich warf noch einen Blick auf die Gäste der seltsamen Beerdigung. Sie waren da.

Nur einer fehlte.

Das war der Schamane.

Genau diese Tatsache ließ kein gutes Gefühl bei mir zurück …

***

Da war sie wieder. Genau die Angst, die Rosy Mason in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Sie fühlte sich nicht mehr sicher. Das Auftauchen dieses Darco Uvalde hatte für dieses Gefühl gesorgt. Es kam noch hinzu, dass sie sich von ihm verfolgt fühlte, als wollte er sich nur noch um sie allein kümmern.

Dem Cousin hatte sie versprochen, auf ihn und die anderen Verwandten zu warten. Ob sie das Versprechen einhalten konnte, wusste sie nicht. Jedenfalls fühlte sie sich alles andere als sicher, und wenn sie auf den Parkplatz lief, wo die Autos standen, dann konnte sie in ihren VW Polo steigen und erst mal verschwinden. Außerdem wusste sie, wo die Feier stattfinden würde. Da fand sie auch ohne irgendwelche Helfer hin.

Freie Bahn. Sie erreichte den Hauptweg, ohne dass etwas passiert wäre. Dort blieb sie erst mal stehen und blickte zurück. Dabei hatte sie Glück, dass sie auch das Grab ihrer Freundin sah. Dort hielten sich noch immer die Verwandten auf, aber deren Ring war nicht mehr so dicht wie zuvor. Die Gruppe befand sich in der Auflösung.

Rosy Mason stand auf der Stelle. Ihr Herz klopfte so schnell, als hätte sie einen langen Lauf hinter sich. Das Gesicht war gerötet. Schweiß schimmerte auf der Stirn und sie saugte schnell und hastig die dicke schwüle Luft ein.

Von Darco Uvalde war nichts zu sehen. Sie wusste trotzdem nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Es konnte sein, dass er sich zurückgezogen hatte, aber so recht daran glauben wollte sie auch nicht.

Wo steckte Uvalde? Sie sah ihn nicht und konnte darüber nicht mal froh sein. Sie traute diesem Schamanen alles zu, besonders das Negative.

Es war doch besser, wenn sie zum Parkplatz ging und dort auf die anderen wartete. Dann würde sie auch nach Uvalde fragen und wissen wollen, in welch einer Verbindung die Menschen zu ihm standen. Eine Bestattung nach christlichem Ritual war das jedenfalls nicht gewesen. Alles andere war ihr suspekt, weil sie sich noch nie damit beschäftigt hatte.

Ihr Atem hatte sich wieder beruhigt. Rosy fühlte sich auch wieder wohler in ihrer Haut. Die Gefahr jedenfalls war nicht mehr zu sehen.

Sie drehte sich noch mal um und setzte dann ihren Weg fort. Der Parkplatz außerhalb war weiterhin ihr Ziel, denn dort würde sie auch ihre Bekannten treffen.

Über die Kronen der Büsche hinweg schaute sie auf die Glasfassade der Leichenhalle. Von innen hatte sie den Bau nicht gesehen. Man war direkt bis zum Grab gegangen, hatte aber zwei Angestellte des Friedhofs engagiert, die den Sarg auf einem kleinen Wagen gestellt hatten und mitgegangen waren. Zu Beginn der Bestattung hatten sie sich wieder zurückgezogen.

Der Friedhof sah sicherlich normal aus. Er kam ihr jetzt so leer vor in der grauen Luft, die an Schwüle immer mehr zunahm.

War es wirklich gut, wenn sie sich mit den anderen Leuten traf? Oder war es nicht besser, erst mal Gras über alles wachsen zu lassen und sich dann wieder mit den Chakows in Verbindung zu setzen?

»Warum läufst du denn vor mir davon?«

Plötzlich war die Stimme da. Rosy wusste auch, wem sie gehörte.

Sie wollte schreien, riss ihren Mund auf, aber da schien ihr jemand eine unsichtbare Hand in den Rachen gestopft zu haben. Kein Ton drang über ihre Lippen.

Jetzt ist alles aus!, dachte sie.

***

Darco Uvalde war gekommen. Sie hatte ihn weder gehört noch gesehen. Er war einfach da, als hätte er sich aus den grauen, jetzt schon tiefer hängenden Wolken gelöst.

Das traf nicht zu. Bestimmt war er gelaufen, was man ihm nicht ansah, denn auf seinem Gesicht war kein einziger Schweißtropfen zu sehen. Die dünnen Lippen waren zu einem kalten Lächeln verzogen, und in den schmalen Augen lag bestimmt kein Ausdruck von Freundlichkeit. Eigentlich gar keiner. Sie blickten völlig abgeklärt und zeigten auch seine Selbstsicherheit.

Rosy Mason zwang sich zur Ruhe. Sie atmete tief ein, dann wieder aus und behielt einen bestimmten Rhythmus bei. Das war gut so. Sie würde sich fangen müssen und durfte auf keinen Fall eine Schwäche zeigen.

»Hattest du mich vergessen?«

»Nein, nein, das habe ich nicht.«

»Dabei will ich dir nur Gutes tun. Du bist doch so eng mit Tamara befreundet gewesen.«

»Das ist jetzt vorbei.«

»Sehr richtig, es ist vorbei. Aber gute Freunde sollten den Kontakt nicht verlieren. So sehe ich das. Und wenn es eine Möglichkeit gibt, den Kontakt wieder aufzunehmen, dann sollte man ihn nutzen, meinst du nicht auch?«

»Tamara ist tot!«, sagte sie zischend und trat heftig mit dem linken Fuß auf. »Sie ist heute begraben worden.«

»Das weiß ich selbst.«

»Warum sagen Sie dann so etwas?«

»Weil ich bestimmte Grenzen überschreiten kann. Das solltest du wissen.«

Rosy Mason musste darüber nicht erst groß nachdenken. Sie wusste, dass Uvalde recht hatte. Da brauchte sie nur an die letzte Nacht zu denken, als er ihr in einer anderen Form erschienen war.

Sie wusste nicht, was sie noch antworten sollte. Obwohl sie nicht allein auf dem Friedhof stand, kam sie sich sehr allein vor. Wie auf einer Insel und nur beobachtet von einer Gestalt, die es eigentlich nicht geben durfte. Sie existierte aber trotzdem und war wie ein böses Omen in dieser Welt erschienen.

Erneut überkam sie die Angst. Sie sah das Gefühl als Stachel an, der sich immer tiefer in ihren Körper bohrte, und sie wusste auch, dass sie so etwas nicht zulassen durfte. Wenn sie sich nicht wehrte, war diese Gestalt fähig, die Gewalt über sie zu bekommen, und davor fürchtete sie sich noch mehr.

Die Mitglieder der Familie ihrer toten Freundin waren noch nicht zu sehen. Ihr Abschied zögerte sich hinaus. Hilfe durfte sie von ihnen nicht erwarten, denn sie waren diejenigen, die den Mann geholt hatten, damit er seine Zeichen setzte.

Aber was wollte er von ihr?

Obwohl sie sich fürchtete, nahm sie allen Mut zusammen und stellte die Frage.

»Was wollen Sie? Was habe ich Ihnen getan? Ich will nicht mehr. Sie sollen verschwinden, verflucht!«

Darco Uvalde blieb gelassen. Überhaupt schien er niemals den Überblick zu verlieren. Auch jetzt gab er sich irgendwie gönnerhaft, und er nickte Rosy lässig zu.

»Ob und wann ich verschwinde oder nicht, das musst du schon mir überlassen. Du solltest mir dankbar sein, dass ich mich für dich interessiere.«

»Darüber kann ich nicht mal lachen«, erwiderte sie gepresst. »Für mich muss man sich nicht interessieren. Zumindest kein Mensch, der mir nicht sympathisch ist.«

»Das weiß ich.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. »Aber Tamara Chakow war dir doch sympathisch, oder irre ich mich da?«

»Nein, wir waren beste Freundinnen.«

»Ja, und jetzt ist sie tot.«

»Daran kann ich leider nichts mehr ändern«, erwiderte Rosy mit einer erstickt klingenden Stimme. »Ich werde sie niemals vergessen. Damit das klar ist.«

Uvaldes Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Das verlangt auch keiner von dir. Du sollst sie nicht vergessen, ganz im Gegenteil. Deshalb bin ich ja zu dir gekommen. Ich werde dir helfen, sie niemals zu vergessen.«

»Und wie soll das geschehen?«

»Das ist einfach zu beantworten.« Seine Augen leuchteten auf. »Ich werde euch wieder zusammenbringen. Dich und deine Freundin Tamara. Ich habe deine Trauer mitbekommen. Ich habe erlebt, wie du dich gequält hast. Und das darf nicht sein.«

»Hören Sie auf, mir so einen Quatsch zu erzählen.«

Der Schamane legte den Kopf zurück. Er lachte gegen den grauen Himmel. Danach sagte er: »Du hast es noch immer nicht begriffen. Ich bin in der Lage, bestimmte Gesetze auf den Kopf zu stellen. Ich kann das Unmögliche möglich machen, ich kann mit der Natur spielen. Genau das ist es, meine Liebe, das du akzeptieren solltest. Tamara ist gegangen, aber sie ist nicht weg …«

Rosy Mason hatte genau zugehört. Jedes Wort brannte sich in ihr Gedächtnis ein. Was dieser Uvalde mit einer normal klingenden Stimme ausgesprochen hatte, war eine Ungeheuerlichkeit. Das konnte sie einfach nicht akzeptieren. Sie hätte es als Lügen und Spinnereien abtun müssen, das aber schaffte sie nicht.

Uvalde platzte bald vor Selbstsicherheit. Er streckte ihr seine rechte Hand entgegen.

»Was soll das?«

»Gib mir deine Hand.«

»Nein.« Rosy schüttelte heftig den Kopf. »Das will ich nicht. Ich will keinen Pakt mit Ihnen schließen, verflucht noch mal. Ich will für mich bleiben. Gehen Sie! Verschwinden Sie aus meinem Leben!«

Darco Uvalde hatte sich alles in Ruhe angehört. Er zeigte sich nicht beeindruckt und behielt sein Lächeln bei. Sogar die Augenbrauen hatte er angehoben, sodass sein Gesicht einen spöttischen Ausdruck annahm, als er die Antwort gab.

»Das geht nicht, Rosy. Ich werde nicht aus deinem Leben verschwinden. Ich habe mich für dich entschieden, und dabei wird es bleiben. Daran kannst du nichts ändern. Ich kann immer in deiner Nähe sein, obwohl du mich nicht siehst, und ich werde auch in deiner Nähe sein, das verspreche ich dir.«

Rosy schluckte. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu brennen. Verzweifelt suchte sie nach einem Gegenargument, doch ihr fiel keines ein, und sie musste begreifen, dass sie gegen die Stärke des anderen nicht ankam. Er war ihr über. Er brauchte nichts zu tun, einfach nur dazustehen und so seine Macht zu zeigen.

»Gehen Sie! Hauen Sie ab! Verschwinden Sie aus meinem Blickfeld. Ich will Sie nie mehr sehen! Nie mehr!«

Ihre Stimme hatte sich gesteigert und die letzten Worte hatte sie in das Gelächter des Schamanen gesprochen. Es tat ihr weh. Sie wollte nicht ausgelacht werden, weil sie es ernst meinte. Er aber kümmerte sich nicht um ihre Probleme. Er lachte weiter, aber urplötzlich hörte das Lachen auf. Sein Gesicht zeigte einen anderen Ausdruck. Es klappte förmlich zusammen, und das hatte einen Grund.

Rosy sah ihn nicht, sie hörte ihn nur, denn hinter ihrem Rücken klang eine Stimme auf.

»Kann ich Ihnen helfen?«

***

Im nächsten Moment schien die Zeit für sie stillzustehen. Sie rührte sich nicht vom Fleck, und genau das wollte ich auch. Meine Frage hatte sie erschreckt, was ich nicht beabsichtigt hatte.

Ich war nicht grundlos zu ihr gegangen. Schon eine ganze Weile hatte ich das so unterschiedliche Paar beobachtet. Es war zu erkennen gewesen, wer in diesem Fall das Sagen hatte. Ich war auch recht nahe an die beiden herangekommen, denn eine Buschgruppe hatte mir den entsprechenden Schutz geboten.

Der Schamane war schon eine mächtige Gestalt. Allein durch seine Körpergröße und sein Auftreten erzeugte er Respekt oder auch das Gefühl einer gewissen Angst. Er hielt die Fäden in den Händen. Er setzte das durch, was er wollte. Um gegen ihn anzukommen musste man verdammt stark sein.

Ich hatte die Warnung meines Kreuzes nicht vergessen und hatte ihr einfach auf den Grund gehen müssen, und so war ich hier an diese Stelle gelangt.

Es dauerte etwas, bis sich die junge Frau wieder gefangen hatte. Weiterhin stand ich hinter ihr und dachte darüber nach, warum mich das Kreuz jetzt nicht mehr warnte, obwohl ich nahe an diesem wirklichen Ziel stand. Das war im Augenblick zweitrangig, weil sich die Frau langsam umdrehte. Sie wollte sehen, wer sie angesprochen hatte, und schaute in mein lächelndes Gesicht.

Dass sie eine Frage stellen wollte, sah ich ihr an. Sie öffnete auch den Mund, aber da kam ich ihr zuvor und sagte mit leiser Stimme: »Sie brauchen keine Angst zu haben. Hat dieser Mann Sie hier auf dem Friedhof belästigt?«

Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet. Ihr Blick pendelte zwischen dem Schamanen und mir hin und her. Sie suchte nach einer Antwort, und mir kam dabei der Gedanke, dass sie nichts falsch machen wollte.

»Weiß nicht.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein, ja, nein – ich habe ihn auf der Beerdigung zum ersten Mal gesehen, das ist wahr und …« Ihr fielen keine anderen Worte mehr ein. Sie senkte den Kopf und hob die Schultern.

Ich hatte den Eindruck, dass sich die Frau allmählich entspannte, und wandte mich an den Mann mit den langen Haaren und dem scharfkantigen Gesicht. Der Blick seiner Augen war eisig, die Lippen lagen aufeinander. Seine Haut hatte eine andere Farbe, und es kam mir vor, als würde sie einen metallischen Glanz abgeben, der von einem leicht violetten Schimmer begleitet wurde. Wer unvorbereitet auf ihn traf, der konnte sich leicht vor ihm fürchten.

Warum hatte mein Kreuz sich diesmal nicht gemeldet? Mit dieser Frage beschäftigte ich mich, obwohl aus meinem Mund eine andere drang, die an ihn gerichtet war.

»Wer sind Sie?«

Seine Lippen zuckten, als er lächelte. »Wer will das wissen?«

Ich lächelte zurück. »Gut, ich sage Ihnen meinen Namen. Ich heiße John Sinclair.«

»Und was wollen Sie von mir?«

Zu Hilfe kam mir die junge Frau. »Das ist Darco Uvalde. Jemand nannte mir seinen Namen.«

»Sie hat recht.«

»Danke.« Ich dachte über den Namen nach, der sich schon ungewöhnlich anhörte. Er passte zu dieser Gestalt, und ich stellte meine nächste Frage.

»Kannten Sie die Person, die beerdigt wurde?«

»Ich kenne viele Menschen.«

Von der Antwort ließ ich mich nicht beirren. »Aber sie waren bei ihrem Grab. Dort habe ich Sie gesehen, und ich bekam weiterhin mit, dass Sie ein Ritual durchgeführt haben, wobei ich davon ausgehe, dass es in die Welt der Schamanen gehört. Liege ich da richtig?«

Er deutete ein Nicken an. »Das ist gut beobachtet. Sie scheinen sich auszukennen.«

»Kaum.«

»Aber«, flüsterte er mir zu, »das Wenige müsste ausreichen, um Ihnen klarzumachen, dass man sich mit einem Schamanen nicht anlegen sollte. Ich für meinen Teil möchte keinen als Feind haben.« Mehr sagte er nicht, nickte uns zu, drehte sich um und ging davon. Eine hoch gewachsene Gestalt mit langen Haaren, die sich mit federnden Schritten bewegte und damit bewies, welch eine Geschmeidigkeit in ihr steckte.

Ich ließ ihn laufen. Es gab keinen Grund, den Mann festzuhalten. Er schaute sich auch nicht mehr um und war wenig später in der Nähe der Leichenhalle verschwunden.

Zurück blieben die Frau und ich. Als ich mich zu ihr umdrehte, da sah ich, dass sie am ganzen Körper zitterte. Zudem war sie sehr blass geworden. Hinter ihr erschien Suko, der sich Zeit ließ, zu uns zu kommen. Das sah auch die Frau im schwarzen Leinenkleid, und sie erschrak.

»Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Es ist Suko, ein Freund und Kollege. Wir beide sind in der Gruppe der anderen Trauergäste gewesen, die Sie vielleicht gesehen haben.«

Sie nickte.

»Darf ich denn Ihren Namen erfahren?«

»Ich heiße Rosy Mason und war auf der Beerdigung meiner besten Freundin Tamara.«

»Das hört sich russisch an.«

»Ist es auch. Mit ihren Eltern kam sie vor zwanzig Jahren hierher. Sie hat sich schnell angepasst.«

»Und wie starb sie?«, fragte Suko.

Rosy Mason schloss für einen Moment die Augen. Ihr angespanntes Gesicht weichte auf, aber nicht vor Freude, denn wir sahen Tränen in ihren Augen.

Ich tippte schon darauf, dass sie ermordet worden war. Das traf jedoch nicht zu, denn wir hörten von einem Unfall, dem sie zum Opfer gefallen war. Da hatte auch die Kunst der Ärzte sie nicht mehr retten können.

»Und jetzt liegt sie in der Erde.« Rosy wischte ihre Augen klar und zog die Nase hoch. Sie entschuldigte sich für ihr Verhalten, aber ich winkte ab.

Eigentlich hätte die Sache für uns erledigt sein können, wenn da nicht noch etwas anderes gewesen wäre. Ich dachte an die Warnung, die ich durch mein Kreuz erhalten hatte. Nie zuvor hatte ich erlebt, dass dies grundlos geschehen war, und da wollte ich nachhaken, obwohl ich bei der zweiten Begegnung die Warnung nicht gespürt hatte.

»Dass dieser Uvalde am Grab auftauchen würde, das haben Sie nicht gewusst?«

»Nein, habe ich nicht. Wieso auch? Ich habe mich niemals für so etwas interessiert.«

»Tamara denn?«

Da musste sie erst nachdenken, erklärte dann, dass sie nie darüber gesprochen hatten. Sie fügte noch hinzu, dass ihre Freundin keiner Religion angehört hatte.

»Und was war mit ihrer Familie?«, fragte Suko.

»Darüber haben wir nie gesprochen. Es gab sie, ich habe sie akzeptiert und das war okay.«

»Und jetzt war er da!«

»Ja, Mr Sinclair. Er hat mir auch Angst eingejagt.« Sie holte Luft, dann schaute sie sich um wie jemand, der danach sucht, ob sich ein Fremder in der Nähe befand, der mithören konnte. Das war nicht der Fall. Die Mitglieder der beiden Beerdigungen hatten einen anderen Weg genommen und hatten bestimmten schon den Parkplatz erreicht.

»Da war noch etwas«, flüsterte sie.

»Wir hören.«

Sie wollte sprechen, hielt sich noch zurück und erkundigte sich, wer wir waren und ob sie Vertrauen zu uns haben konnte.

Ich sagte ihr Näheres über uns, und sie schien erleichtert zu sein, als sie den Namen Scotland Yard hörte. Das Aufatmen war echt, dann nickte sie uns zu und fing an zu sprechen.

Sie erzählte, dass dieser Uvalde in der vergangenen Nacht neben ihrem Bett gestanden hatte. Nur hatte er da anders ausgesehen. Er war mehr ein Geist gewesen.

»Geist?«, fragte ich. »Wie kommen Sie darauf?«

»Das habe ich gespürt, als ich ihn anfassen wollte. Ich konnte durch ihn hindurchgreifen. Ja, so ist es gewesen, und plötzlich sah ich ihn hier.«

»Was wollte er denn von Ihnen?«

Sie verdrehte die Augen und winkte ab. »Das – das – kann man kaum glauben. Er hat mir gesagt, dass er ein Mittler zwischen dem Diesseits und dem Jenseits ist. Er kennt beides, und er würde mir einen Kontakt zu Tamara verschaffen. Zu einer Toten, mit der ich dann reden kann oder so ähnlich.«

»Und was haben Sie getan?«

Durch ihre Gestalt rann ein leichtes Zittern. »Ich bin fast vor Angst gestorben, glauben Sie mir. Das war einfach nicht zu fassen. Das ist so schrecklich gewesen, und ich bin, wenn ich ehrlich sein soll, daran fast verzweifelt.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

Sie schaute uns beide an. »Glauben Sie mir denn auch? Oder halten Sie das für Hirngespinste, was ich Ihnen gesagt habe?«

»Wir glauben Ihnen«, sprach Suko für mich mit. »Bestimmten Vorfällen stehen wir sehr aufgeschlossen gegenüber.«

»Danke.«

Ich stellte ihr eine Frage. »Was wissen Sie über den Schamanismus oder den Ausflug in die Anderswelt, wie man auch sagt?«

»Nicht viel. Eigentlich gar nichts. Ich weiß nur, dass es so etwas gibt, das ist auch schon alles.«

»Ein Fachmann bin ich auch nicht«, erklärte ich, »aber ein wenig weiß ich schon. Der Schamane sieht sich als Mittler zwischen dem Diesseits und dem Jenseits an, das trifft schon zu. Das Jenseits nennt er Anderswelt. Er ist überzeugt, dass unser Alltag von anderen Kräften bestimmt wird, die außerhalb unseres Begriffsvermögens liegen.«

»Woher weiß er das?«

»Durch Erfahrungen, Träume, Visionen und auch Krisen. Das geht nicht von einem Tag auf den anderen. Nach der Initiation, der Einweihung, erfolgt eine jahrelange Lehre, bis er zu einem echten Schamanen geworden ist, der sich den Menschen zur Verfügung stellt, um ihnen zu helfen. Er gerät dann oft in den Zustand der Trance, dabei benutzt er auch seine Instrumente wie Rasseln, Glocken, Schellen oder Trommeln.«

Rosy nickte, bevor sie fragte: »Er will den Menschen also helfen?«

»Davon muss man ausgehen.«

Sie deutete auf sich. »Ich habe nichts dergleichen gespürt. Das kann ich Ihnen versichern.«

»Das glauben wir glatt«, erwiderte ich lächelnd. »Aber alles auf der Welt hat zwei Seiten. Es gibt nicht nur den guten Schamanen als Helfer, sondern auch den bösen, und vor ihm muss man sich vorsehen. Das wissen besonders die Menschen, die dem Voodoo zugetan sind, denn Voodoo und Schamanismus begegnen sich auf einer Ebene, und der Schamanismus ist uralt. Der Schamane ist Priester einer archaischen Kulturwelt gewesen, die der Sammler und Jäger. Noch bevor die sogenannten Hochregionen entstanden sind.«

Rosy nickte wieder, schüttelte danach aber den Kopf und fragte mit leiser Stimme, was wohl die Familie der Tamara Chakow mit allem zu tun haben könnte.

»Darauf kann ich Ihnen eine Antwort geben, Rosy, obwohl ich nicht weiß, oh sie richtig ist. Man weiß, dass die Schamanen zuerst im Gebiet des eurasischen Raums tätig waren. Ich denke da an Sibirien.«

»Das würde ja passen.«

»Genau. Man bringt das Volk der Tungusen ins Spiel, dort hat sich der Glaube bis heute gehalten. Und dieses kleine Volk können Sie in Sibirien besuchen und werden erleben, dass auch in dieser Zeit noch nach den uralten Regeln gelebt wird. Der Schamane segnet, opfert, er wird bei Krankheit geholt, und wenn Menschen im Sterben liegen, ist er es, der die Naturgeister besänftigen will und dabei auch den Kontakt mit der Anderswelt sucht. Aber Sie werden den Schamanismus in der gesamten Welt finden. Seine Quelle scheint er in Russland zu haben. Viel mehr weiß ich auch nicht.«

Sie blies die Luft aus. »Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht. Wieso auch?«

»Und Tamara hat nicht mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nein, Suko, ganz und gar nicht, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie diesem Glauben zugetan gewesen ist. Sie war eine moderne junge Frau.«

»Und was ist mit ihrer Familie?«

Rosy fuhr durch ihr dunkles Haar. Dabei sagte sie: »Ich habe keine Ahnung. Dieses Thema wurde ja nie angeschnitten. Keiner von uns wäre auf den Gedanken gekommen. Zudem wohnte Tamara nicht mehr bei ihrer Familie. Sie war frei, sie konnte selbst entscheiden, was sie tun und lassen wollte. Bis es dann zu diesem schrecklichen Unfall kam. Da haben wir alle gelitten.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich. »Wie haben Sie sich Ihre Zukunft vorgestellt?«

»Eigentlich normal. Aber daran kann ich jetzt nicht mehr denken. Alles ist anders geworden. Wenn ich ehrlich bin, muss ich Ihnen sagen, dass ich große Angst habe. Ja, in mir steckt eine grausame Angst. Ich weiß, dass das Leben weitergeht. Jetzt komme ich mir vor wie am Rande des Vulkans. Dieser Darco Uvalde spukt noch immer durch meine Gedanken.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Das wird man auch so leicht nicht los.«

»Danke, Mr Sinclair. Heute habe ich Urlaub, aber morgen muss ich wieder arbeiten.«

»Und welchem Beruf gehen Sie nach?«

»Ich arbeite bei einer Versicherung. Da habe ich auch Tamara kennengelernt. Wir saßen nebeneinander in einem Großraumbüro. Morgen muss ich wieder hin.« Sie schaute zu Boden und suchte nach den nächsten Worten. »Und dazwischen liegt eine Nacht, vor der ich mich fürchte. Aber ich kann es nicht ändern.«

»Dann glauben Sie, dass dieser Uvalde Sie erneut besuchen wird?«, fragte Suko.

»Ja, das denke ich. Wie sagten Sie? Er ist der Mittler zwischen den Welten, und möglicherweise wird er versuchen, einen Kontakt zu meiner toten Freundin herzustellen. Oder ist ihm das nicht möglich? Was meinen Sie?«

Da Suko schwieg, versuchte ich es mit der Antwort. »Man sagt, dass ein wahrer Meister unter den Schamanen Macht über die Geister erlangen kann. Er kann sie mit seinem Willen beherrschen. Er kann sie herbeiholen, bannen und lenken, aber er muss einen wahnsinnig starken Willen haben, und er muss die eigene Seele auf die Reise schicken.«

»Das kann er?«

Ich hob die Schultern. »Gehen Sie mal davon aus, dass es ihm möglich ist.«

»Das glaube ich gern.« Sie fing an nachzudenken. Dabei erschienen Falten auf ihrer Stirn, und schließlich übernahm sie wieder das Wort. »Was ich alles von Ihnen gehört habe, das klang zwar gruselig und irgendwie schaurig, aber nicht böse, ich aber verspüre eine tiefe Angst vor diesem Phänomen, und die werde ich einfach nicht los. Ich denke nicht, dass er so neutral oder auch positiv ist. Oder macht jeder Schamane den Menschen Angst?«

»Darauf können wir Ihnen keine Antwort geben«, sagte ich. »Aber es gibt nicht nur das Licht, sondern auch den Schatten, und so ist es durchaus möglich, dass auch die Schamanen unterschiedlich sind und sich einige von ihnen der bösen Welt zugewandt haben.«

Rosy Mason nickte ins Leere. »Ja, ich sehe schon, man kann zu keinem Ergebnis kommen. Das Leben geht weiter. Auch für mich, und ich muss mich wohl auf bestimmte Dinge einstellen. Danke, dass Sie mich aufgeklärt haben.«

»Moment, Rosy«, sagte ich. »Denken Sie bitte nicht, dass es für uns vorbei ist. Wir stehen erst am Beginn.«

Meine Worte hatten sie leicht irritiert. »Was meinen Sie denn damit?«

»Dass wir nicht nachlassen. Diese Vorgänge hier auf dem Friedhof sind für uns zu einem Fall geworden, und ich denke, dass Darco Uvalde nicht eben zu den positiven Schamanen zählt.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Und deshalb werden wir uns weiterhin mit ihm beschäftigen.«

»Aber Sie wissen doch nicht, wo er lebt und sich aufhält. Er kann jederzeit seinen Wohnort wechseln. Das traue ich einer Gestalt wie ihm zu.«

»Da haben Sie recht, und deshalb sind wir auch auf Ihre Hilfe angewiesen.«

Sie lachte auf. »Aha, wie sollte ich Ihnen denn helfen können?«

»Indem Sie uns informieren, wenn er mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat. Sie hören sich an, was er von Ihnen will, und geben uns dann Bescheid. Ist das etwas, womit Sie leben können, auch wenn es Ihnen schwerfällt?«

Sie holte ein paar Mal tief Atem und wir sahen, dass sich auf ihrem Gesicht eine Gänsehaut gebildet hatte.

»Und wenn er mich nun töten will? Was ist dann?«

Ich gab eine schnelle Antwort. »Das glaube ich nicht. Nein, ich denke nicht, dass er Ihren Tod will. Er will, dass Sie mit Ihrer Freundin Kontakt bekommen. Für ihn ist das ein Experiment. Ob es nun von der positiven oder von der negativen Seite kommt, das kann ich nicht genau sagen.«

»Trotzdem habe ich Angst.«

»Das verstehe ich. Auf jeden Fall bleiben wir in Kontakt. Darf ich fragen, wo Sie wohnen?«

»Ja.« Sie kramte in ihrer Umhängetasche und holte schließlich eine Visitenkarte hervor. Es war ein kleines Stück Pappe, auf das sie selbst ihren Namen und die Adresse geschrieben hatte. Sie wohnte in Barnsbury in einer Seitenstraße der Lofting Road.

»Das ist eine kleine Stichstraße, die als Sackgasse endet.«

»Danke.« Ich steckte die Karte ein. Ich gab ihr auch die Telefonnummer unseres Büros und meine private, die ich nicht oft und gern abgab. In diesem Fall war es etwas anderes.

Der Schamane ließ sich nicht wieder blicken. Auch die anderen Beerdigungsgäste waren längst verschwunden, und so gingen wir zusammen zum Parkplatz, wo auch Rosy Mason ihren Wagen abgestellt hatte, einen VW Polo.

Wir verabschiedeten uns. Dabei sahen wir Tränen in ihren Augen. Beide sprachen wir ein paar tröstende Worte, dann stieg sie in den kleinen Wagen und fuhr weg.

Wir standen noch für eine Weile neben dem Rover. Wir waren alles andere als fröhlich, und dieses Gefühl hielt während der Fahrt zum Yard auch weiterhin an …

***

Im Büro wartete Glenda auf uns und auf mich ein frischer Kaffee.

Unsere Gesichter zeigten kein fröhliches Lächeln, was Glenda auch verstand und fragte: »Diese Beerdigung war nicht gut – oder?«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Aber da ist noch etwas gewesen …«

Sie ließ mich nicht ausreden und sagte nur: »Nein – oder?«

»Doch.«

»Wieder ein Fall?«

»Deutet alles darauf hin.«

Glenda stöhnte leise auf, bevor sie fragte: »Und um was geht es jetzt wieder?«

»Um einen Schamanen.«

»Das ist ziemlich exotisch.«

»Egal wie, Glenda, es ist uns wieder etwas über den Weg gelaufen. Da müssen wir nachhaken.« Zur Sache kam ich erst, nachdem ich meinen Kaffee getrunken hatte. Da erfuhr sie dann die Einzelheiten und schüttelte mehrmals verwundert den Kopf.

»Das kann doch nicht wahr sein. Allmählich glaube ich auch, dass ihr die andere Seite anzieht, die euch immer wieder jemanden schickt. Aber mit Schamanen habt ihr bisher wenig zu tun gehabt, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja, das haben wir.«

»Und ich kenne mich damit auch nicht aus«, gab sie zu. »Aber habt ihr denn einen Hinweis oder Tipp bekommen?«

»Es existiert ein Name«, sagte Suko. »Der Typ heißt Darco Uvalde. Schau mal nach, ob du über ihn etwas im Internet findest.«

»Das mach ich doch glatt.«

Von uns Dreien konnte Glenda am besten mit dem Computer umgehen. Da war sie in ihrem Element, aber der Name Darco Uvalde fand sich nicht. An Aufgabe dachten wir nicht, deshalb gab sie Sammelbegriff Schamane und auch Schamanismus ein.

Da hatten wir Erfolg. Darüber waren wir erstaunt. Da wurden Schulungen angeboten, Workshops, Kurse, und als Lehrer brachten sich die unterschiedlichsten Typen ins Spiel. Einige von ihnen hatten ihr Konterfei ins Internet gestellt. Europäer, Asiaten, Afrikaner lockten Kunden und versprechen Seelenheil.

Nur einen Darco Uvalde fanden wir nicht. Er schien die graue Eminenz im Hintergrund und wohl nur Eingeweihten bekannt zu sein.

»Pech«, sagte Glenda nach einer Weile und tupfte Schweiß von ihrer Stirn. »Euer Spezi scheint sich rar zu machen und will nicht, dass er zu vielen Menschen bekannt ist.«

»Sieht so aus«, gab ich zu.

»Aber ihr bleibt doch dran – oder?«

»Das sind wir allein schon Rosy Mason schuldig. Sie ist sein Opfer geworden und wir müssen davon ausgehen, dass er einiges mit ihr vorhat.«

Glenda überlegte einen Moment, bevor sie fragte: »Und was ist mit der Familie Chakow? Sie hat den Schamanen schließlich für die Beerdigung engagiert.«

»Genau das ist der Punkt«, sagte Suko. »Ihr werden wir einen Besuch abstatten.«

»Habt ihr die Adresse?«

»Nein, aber du findest sie bestimmt heraus. Wir hätten auch Rosy Mason anrufen können, aber keiner von uns möchte sie beunruhigen. Sie wird Aufregung genug haben.«

»Alles klar.«

Wir überließen Glenda die Arbeit und zogen uns in unser Büro zurück. Suko sagte, als er seinen Platz am Schreibtisch eingenommen hatte: »Da könnten wir bei den Chakows auf eine Mauer stoßen. Sie haben zu Uvalde ein anderes Verhältnis als Rosy.«

Ich gab ihm recht und fügte noch hinzu: »Es wäre mir auch egal gewesen, wenn ich nicht die Botschaft meines Kreuzes für einen Moment gespürt hätte, und diese Warnung habe ich mir bei Gott nicht eingebildet. Ich gehe davon aus, dass es bei ihm zwei Seiten gibt. Die positive und auch das Gegenteil davon.«

»Ja, wie so oft.«

Wir mussten nicht mehr lange warten. Glenda hatte die Anschrift der Chakows herausgefunden. Sie lebten in einer Gegend, bei der hohe Wohnblocks ins Auge stachen. Dort kannten wir uns aus, weil wir schon mehrmals in der Nähe zu tun gehabt hatten.

»Wann wollt ihr fahren?«, fragte Glenda.

Zugleich standen wir auf.

»Das reicht als Antwort«, sagte sie …

***

Unterwegs war Rosy Mason eingefallen, dass sie noch etwas einkaufen musste, denn ihr Kühlschrank war fast leer. Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz eines Supermarkts ab und betrat den Laden, nachdem sie sich umgesehen hatte.

Da war niemand zu sehen. Es gab keinen Verfolger. Uvalde zeigte sich ihr nicht. Sie hatte auch kein anderes Fahrzeug gesehen, das sich auf ihre Spur gesetzt hätte, aber das alles konnte sie nicht beruhigen. Auch im Geschäft blieb die Sorge bestehen, als sie an den dicht bepackten Regalen entlang schritt.

Sie wollte einkaufen, aber sie wusste nicht mehr, was. So packte sie einiges in den Korb, ohne näher darüber nachzudenken.

Als sie an der Kasse stand und zahlte, stellte sie fest, dass sie einige Dosengerichte eingekauft hatte. Ein paar Flaschen Wasser waren auch dabei, ebenso wie Nudeln.

Sie verließ den Laden mit zwei Tüten. Der kleine Polo stand in der Nähe, und sie verspürte ein Gefühl des Unwohlseins.

Bevor sie anfuhr, suchte sie die Umgebung ab. Da war nichts Verdächtiges zu sehen, sodass sie starten und abfahren konnte. In ihrem Innern brodelte es, und es war das Gefühl der Angst, das sie nicht loswurde. Sie spürte ihre schweißfeuchten Handflächen und den Druck in der Brust.

Die Fahrt nach Hause wurde zu einem regelrechten Horrortrip für sie. Als sie das Wohnhaus vor sich sah, war sie in Schweiß gebadet, was auch daran lag, dass der Polo keine Klimaanlage hatte.

Der kleine Parkplatz, an dem sie ihren Polo abstellte, war auch jetzt frei. Mit den beiden Tüten musste sie nur wenige Meter gehen, um das vierstöckige Haus zu erreichen, in dem sie in der zweiten Etage wohnte. Einen Lift gab es nicht und so musste sie Treppen hochsteigen, bis sie vor ihrer Wohnungstür stand und sich alles andere als wohl fühlte.

Sie schaute sich wieder um, aber der Flur war leer. Auch vor den anderen beiden Wohnungstüren hielt sich niemand auf. Zwischen ihnen befand sich das mehr hohe als breite Fenster, durch dessen Scheibe das Tageslicht in den Flur fiel und den dunklen Boden mit einem hellen Schimmer übergoss.

Den Schlüssel hielt sie in der Hand. Noch traute sie sich nicht, ihn ins Schloss zu stecken. Sie horchte an der Tür, ob jemand in der Wohnung war.

Sie hörte nichts. Deshalb gab sie sich selbst einen Stoß und schloss die Tür auf.

Es war alles normal und dennoch anders. Normalerweise betrat sie ihre Wohnung nicht so vorsichtig und nach allen Seiten sichernd, in diesem Fall folgte sie einfach ihrem Gefühl – und musste sich eingestehen, dass sie sich geirrt hatte.

Es gab keinen fremden Menschen, der ihre kleine Wohnung besetzt hielt.

Das stellte sie fest, nachdem sie in alle Zimmer geschaut hatte. Erst dann holte sie ihre beiden Einkaufstaschen aus dem Flur und nahm sie mit in die Küche, um die Einkäufe einzuräumen.

Das ging ihr alles schnell von der Hand, obwohl ihre Gedanken ganz woanders waren. Sie dachte nicht mal so sehr an diesen Uvalde, dafür mehr an die Familie Chakow. Wie kamen sie dazu, sich eine derartige Gestalt ans Grab ihrer Tochter zu holen? Dafür hatte sie kein Verständnis.

Es war schade, dass sie ihre verstorbene Freundin nicht mehr fragen konnte.

Oder doch?

Bei diesem Gedanken packte sie ein Schauder. So unwahrscheinlich war das nicht, wenn sie den Beteuerungen des Schamanen Glauben schenken sollte. Er war derjenige, der alles unter Kontrolle hielt und bei dem die Fäden zusammenliefen.

Aber was folgte dann?

Rosy stand in der Küche. Eine Flasche Wasser hatte sie nicht in den Kühlschrank gestellt. Aus ihr wollte sie ihren Durst löschen, im Moment aber spürte sie die Stille um sich herum. Rosy hatte nichts gegen Ruhe einzuwenden, in ihrem Fall allerdings kam sie ihr unnatürlich vor.

Es war Nachmittag geworden. Um diese Zeit hätte sie sonst noch im Büro gehockt. Jetzt hielt sie sich allein der Wohnung auf und wünschte sich an ihren Arbeitsplatz zurück, auch wenn Tamara nicht mehr in ihrer Nähe saß. Daran würde sie sich gewöhnen müssen.

Sie verließ die Küche und schaute ins Schlafzimmer. Der Blick fiel auf ihr Bett, das sie nicht gemacht hatte. Kissen und Decke lagen noch so zerknautscht wie am Morgen.

Hier war es gewesen, hier hatte dieser Schamanengeist mit ihr Kontakt aufgenommen. Ja, er war ein Geist gewesen. Einer, der seinen Körper verlassen hatte.

Rosy Mason wollte sich abwenden und in ihr kleines Wohnzimmer gehen, da passierte es. Sie hatte die Bewegung schon durchgeführt, als sie das Geräusch hörte, das wie ein leises Zischen klang, wobei sie nicht wusste, aus welcher Richtung es sie erreicht hatte.

Das war nicht mehr wichtig für sie, denn plötzlich hörte sie eine Stimme. Sie klang leise, man konnte auch von geisterhaft sprechen, aber sie war so deutlich, dass Rosy jedes Wort verstand.

»Hast du gedacht, ich hätte dich vergessen?«

Sie zuckte zusammen. Es war niemand zu sehen, und doch wusste sie, dass Darco Uvalde sie besucht hatte. Auf der Türschwelle blieb sie stehen und stützte sich an der Verkleidung ab.

Zu sehen war keiner, aber eine gewisse Kälte spürte sie schon, und sie dachte daran, mal gelesen zu haben, dass Geister immer Kälte verbreiteten, wenn sie ihr Reich verließen und sich einem Menschen näherten. So war es auch hier. Sie wartete, sie hörte nichts mehr, sie sah auch nichts, aber sie wusste genau, dass sie nicht mehr allein war – und hörte wieder die Stimme.

»He, warum gibst du keine Antwort?«

»Weil ich niemanden sehe«, flüsterte sie.

»Aber ich bin da.«

»Ja, das glaube ich.«

Der unheimliche Besucher schwieg wieder. Dafür bewegte er sich und strich dicht vor ihrem Gesicht hin und her, als wollte er ihre Lippen vereisen.

»Bist du traurig?«

Rosy hob die Schultern.

»Das solltest du aber sein. Schließlich hast du deine beste Freundin verloren.«

»Daran kann ich nichts mehr ändern.«

»Das denkst du. Aber es gibt auch Personen, die eine andere Meinung haben.«

»Du. Ich weiß.«

»Sehr richtig.«

»Und was willst du jetzt von mir?«

»Das ist einfach, ich möchte dir dein Alleinsein ersparen. Deshalb bin ich gekommen.«

Beinahe hätte sie gelacht. Im letzten Moment riss sie sich zusammen. Sie wollte ihren Besucher nicht provozieren und sagte nur: »Ich werde mich daran gewöhnen müssen.«

»Nicht unbedingt.«

»Wieso nicht?«

»Das werde ich dir gleich sagen. Zunächst einmal möchte ich von dir einige Auskünfte haben.«

»Ich weiß nichts.«

»O doch, du weißt mehr, als du denkst. Ich rede von den beiden Männern auf dem Friedhof. Und jetzt möchte ich von dir wissen, wer sie waren.«

»Leute, die an einer Beerdigung teilgenommen haben.«

»Das weiß ich selbst. Ich habe nur gespürt, dass der Blonde der beiden, der sich mir als John Sinclair vorgestellt hat, etwas Besonderes ist. Er steht – das habe ich festgestellt – unter einem starken Schutz. Ich bin nicht an ihn herangekommen. Er hat etwas bei sich, das mich stört. Und ich will von dir wissen, was es ist.«

Mit dieser Fortführung des Gesprächs hatte Rosy im Leben nicht gerechnet. Sie war völlig überrascht, denn an dem blonden Yard-Beamten hatte sie nichts gesehen. Keine Waffe oder einen ähnlichen Gegenstand, der als eine solche eingesetzt werden konnte.

»Ich kann dir nichts sagen. Ich weiß nicht, wovon du redest. Das ist mir alles fremd.«

»Denke nach!«, flüsterte die Stimme.

»Das habe ich schon. Ich kann mich an nichts erinnern.«

Eine Weile blieb es still. Dann hörte sie noch mal seine Stimme.

»Wir sehen uns wieder, Rosy. Denk daran, dass du dich nicht vor mir verstecken kannst. Es ist für einen Menschen immer von Vorteil, wenn er sich mit einem Schamanen gut stellt. Freu dich auf die nahe Zukunft, denn nicht alles, was unter der Erde liegt, ist auch für immer tot und vergessen. Bis bald.«

Rosy spürte noch mal den kalten Hauch, der über ihr Gesicht strich, dann war sie allein, taumelte auf das Bett zu, setzte sich auf die Kante und vergrub ihr Gesicht in beide Hände …

***

Die Häuser standen in einem Block zusammen, der ein offenes Viereck bildete.

Ein Spielplatz war auch angelegt worden. Er lag den Häusern gegenüber und war bei diesem Wetter natürlich besetzt. Frauen unterschiedlichen Alters hockten am Rand und schauten den Kindern zu, die im Sand und auf den Klettergeräten ihren Spaß hatten.

Wir konnten auf einem schmalen Streifen dicht am Rand des Sportplatzes parken.

Über einen schmalen, staubtrockenen Pfad erreichten wir die mit Frauen besetzten Bänke. Wir hatten schon gehört, dass sie sich in einer osteuropäischen Sprache unterhielten.

Wir grüßten freundlich und sahen mehrere Blicke auf uns gerichtet.

Diesmal übernahm Suko das Wort. Er erkundigte sich nach der Familie Chakow. Da erhielt er keine Antwort, aber die Chakows waren bekannt, das sahen wir an der Mimik der Gesichter, die sich sofort verschlossen.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein«, die älteste der Frauen rieb ihre Handflächen gegeneinander, »das haben Sie nicht. Polizei?«

»Ach, Sie wissen, dass ich Polizist bin?«

»Junger Freund. Wer einmal vor den Schergen fliehen musste wie wir, der verliert nie seinen Blick für die sogenannten Männer des Gesetzes.«

»Aber hier ist nicht der Osten und …«

»Oft sind sie gleich.«

»Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?«, mischte ich mich mit leiser Stimme ein.

»Das habe ich. Auch hier. Aber lassen wir das. Man kann auch vergessen, und Sie beide sehen nicht so aus, als wollten Sie sich benehmen wie der Elefant im Porzellanladen. Es geht Ihnen also um die Chakows.«

»Genau.«

»Aber sie sind in Trauer. Sie haben ihre wunderschöne Tochter Tamara verloren.«

»Deshalb sind wir hier.«

Die Augen der Frau blitzten plötzlich. »Ist ihr Tod kein Unfall gewesen? War es vielleicht Mord?«

»Nein, das denken wir nicht. Es war schon ein Unfall. Wir sind wegen einer anderen Sache gekommen. Wir waren auch auf dem Friedhof, doch da wollten wir nicht stören, weil es eine besondere Zeremonie gewesen ist. Sie verstehen?«

Die alte Frau zupfte an ihrem Kopftuch und schien leicht zu frösteln, als sie fragte: »Haben sie doch den Schamanen geholt?«

»Ja, er stand dicht am Grab und führte seine Beschwörungen durch. Für uns ein wenig fremd.«

Die anderen Frauen hörten nur zu. Manche von ihnen hatten sogar die Hände gefaltet. Die Geste besagte, dass sie dem Schamanenzauber nicht eben positiv gegenüberstanden.

»So angenehm die Chakows auch sind«, sagte die alte Frau, wobei sie den Kopf schüttelte, »den alten Aberglauben konnten wir ihnen nicht austreiben. Sie haben immer noch am dem gehangen, was ihre Vorfahren ihnen mit auf den Weg gaben. Unsere Generationen waren immer in der orthodoxen Kirche fest verwurzelt. Wir konnten und können mit den Naturgeistern nichts anfangen. Aber die Chakows waren nicht zu belehren. Zumindest die Alten nicht. Wie es sich mit den Jungen verhält, weiß ich nicht. Ich hoffe, dass sie diesen Irrweg verlassen. Man kann nur immer darum beten.«

»Und die Familie ist jetzt zu Hause?«, fragte Suko.

»Ja. Sie haben sich mit einigen Freunden zu einem Mahl versammelt.«

»In der Wohnung?«

»Nein. Zu unseren Häusern gehört so etwas wie ein Gemeinschaftsraum. Dort können wir uns treffen und feiern. Ich weiß, dass die Chakows heute dort sind.«

»Danke sehr. Und wo finden wir den Raum?«

»In Haus drei. Die Türen stehen wegen der Hitze überall offen. Gehen Sie hinein und dann nach links. Es gibt dort einen Wegweiser. Sie können den Raum nicht verfehlen.«

»Danke sehr.«

Die Frauen nickten und kümmerten sich wieder um ihre eigentliche Aufgabe, der Beobachtung ihrer Enkel und Kinder.

»Scheinen Außenseiter zu sein, die Chakows«, sagte Suko, als wir uns auf den Weg gemacht hatten.

»Das sehe ich auch so. Aber es gibt noch immer Menschen, die an den heidnischen Traditionen festhalten, was ja nicht schlecht sein muss, wenn man die richtige Seite wählt.«

»Du sagst es.«

Wir hatten bereits gewählt, nämlich das Haus mit der Drei an der Fassade. Man hatte die Tür festgestellt, damit sie nicht zufiel.

Im Flur herrschte leichter Durchzug, aber der Wind kühlte nicht, er war warm. Wie den Atem aus einem sich langsam abkühlenden Ofen wehte er in unsere Gesichter.

Wir wandten uns nach links, sahen auch den Pfeil, dem wir nur zu folgen brauchten. Vor einer geschlossenen Tür blieben wir stehen. Dahinter war das Gemurmel von Stimmen zu hören und ich nickte Suko zu, der bereits eine Hand auf die Klinke gelegt hatte.

Wenig später war die Tür offen. Das Stimmengemurmel wurde lauter, und wir schoben uns in den kleinen Saal hinein, in dem die Tische an die Wand gestellt worden waren, damit man Platz für die Stühle hatte, die in der Mitte des Raumes einen Kreis bildeten. Jeder Stuhl war besetzt, und die Konzentration der Menschen galt dem, was sich in der Mitte befand.

Ich dachte zuerst an ein Lagerfeuer, das noch angezündet werden sollte. Da irrte ich mich. Wir schauten über die Köpfe der Leute hinweg und sahen auf dem Boden einige Gaben liegen.

Obst, Getreide, auch Fleisch und Kartoffeln. Das wäre für mich noch normal gewesen, aber über die Gaben liefen rote Streifen, und das war bestimmt keine Farbe, sondern Blut. So musste man davon ausgehen, dass hier ein Opferritual stattfand.

Alle Anwesenden wurden davon in Bann gezogen. So hatten sie unser Eintreten nicht bemerkt. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein der Mitte des Kreises.

Mal sprachen sie gemeinsam, mal wurde einzeln gesprochen. Wir verstanden davon nichts. Das konnte die alte Sprache der Tungusen sein, die in den Jahrhunderten nicht vergessen worden war.

Wir waren gekommen und wollten nicht ohne Antworten verschwinden. Deshalb mussten wir stören. Allerdings wollten wir das nicht laut und plötzlich tun, sondern recht dezent, und es begann mit einem leichten Räuspern meinerseits.

Das hörte niemand.

Ich wurde lauter und sagte dann: »Ich möchte mich für unser Eindringen entschuldigen, aber auch wenn es Ihnen schwerfällt, wir müssen für einen Moment um Ihr Gehör bitten.«

Das wirkte. Als hätten die Menschen einen knappen Befehl erhalten, verstummten sie. Und wenig später waren alle Augen auf uns gerichtet. Wobei niemand etwas sagte, sodass eine bleierne Stille entstanden war. Niemand schaute uns offen und freundlich an. Bei einigen konnte man sogar von einem bösen Blick sprechen.

Uns beiden war nicht sehr wohl. Die Zeit schien eingefroren zu sein. Es war auch nichts zu hören, bis sich ein Mann mit schlohweißen Haaren bewegte und sich aufrecht hinsetzte. Er fixierte uns, sprach nicht, und auch seinem Blick war nicht zu entnehmen, was er dachte.

Ich wollte das Schweigen brechen, als er eine überraschende Aussage machte. Seine Stimme klang recht fest. Beim Sprechen bewegte sich die faltige Haut um seinen Mund herum.

»Euch habe ich auf dem Friedhof gesehen.«

Nur diesen einen Satz sagte er, um dann abzuwarten, wie unsere Reaktion ausfiel.

Keiner der Anwesenden tat etwas. Ob uns auch die anderen hier Versammelten gesehen hatten, stand in den Sternen. Jedenfalls sahen wir kein zustimmendes Nicken.

»Gut beobachtet!«, erklärte Suko schließlich. »Wir sind tatsächlich in der Nähe gewesen.«

Der Weißhaarige lächelte. »Und warum sind Sie jetzt zu uns gekommen?«

Jetzt musste die Wahrheit gesagt werden, und wir waren gespannt, wie die Menschen reagieren würden.

»Wir suchen jemanden, mit dem wir unbedingt sprechen müssen, und wir denken, dass Sie uns weiterhelfen können. Es ist Darco Uvalde, der Schamane.«

Jetzt war es heraus, und ich hatte das Gefühl, dass die Spannung stieg. Die Anwesenden hielten den Atem an und überließen dem Weißhaarigen die Antwort.

Er hielt sich zunächst zurück. Sein Blick wanderte über die versammelten Menschen hinweg. Er sah sie an und schaute in Gesichter, die Überraschung, Neugier und auch Abwehr zeigten.

»Kennt ihr ihn?«

Der Sprecher deutete ein Nicken an. »Ja, wir kennen ihn. Wir haben ihn geholt. Er ist jemand, der für uns ein Stück Heimat bedeutet. Er hat die alten Zeiten nicht vergessen. Er kennt die Rituale unseren Ahnen und er ist immer da, wenn wir ihn brauchen. Besonders auf der Beerdigung. Er hat mitgeholfen, der Seele der Verstorbenen den Weg ins Jenseits zu ebnen, und dafür sind wir ihm dankbar. Darco Uvalde wird dafür sorgen, dass es Tamara gut geht.«

»Dann bleibt er mit ihr in Kontakt?«, fragte ich und hatte diese Frage wie nebenbei gestellt.

»Das ist so vorgesehen. Sie war noch zu jung zum Sterben, und wir wollten auch nicht für immer Abschied nehmen. Darco Uvalde ist ein besonderer Mensch. In ihm sind noch die alten Anlagen vorhanden. Er besitzt eine große Macht. Die Geister haben es gut mit ihm gemeint. Er ist uns allen über.«

»Das heißt …« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich will es anders formulieren. Es heißt, dass ein Schamane Gewalt über die Geister bekommen kann. Dass er sie manipulieren kann. Dass sie ihm gehorchen und sich seinem Willen beugen müssen. Ist das so?«

»Wenn er die Kraft dazu hat.«

»Hat er die?«

»Wir hoffen es.«

Ich deutete auf das, was als Altar aufgebaut worden war. Ich sah nicht nur die Lebensmittel, sondern auch das Blut und wollte wissen, wer oder was da geopfert war.

Ein jüngerer Mann sprang auf. Sein Gesicht war hochrot geworden. In seinen dunklen Augen blitzte Wut. »Es reicht mir jetzt mit eurer Fragerei. Juri hat euch schon zu viel gesagt. Ihr seid hier fremd. Ihr gehört nicht zu uns. Lasst uns in Ruhe! Wir können auf eure Besuche verzichten.«

Suko hob beide Arme. Die Handflächen drehte er nach außen.

»Das stimmt schon. Dagegen haben wir auch nichts. Aber was hier ablief, ist nicht normal, und wir sind gezwungen, uns darum zu kümmern.« Er stellte mich und sich vor und erklärte auch, wer wir waren.

Als der Begriff Scotland Yard fiel, ging so etwas wie ein Raunen durch ihre Reihen. Erst zuckten sie zusammen, dann saßen sie still. Bis der weißhaarige Juri wieder das Wort übernahm und erklärte, dass sie nichts Unrechtes getan hatten.

»Es gehört zu unseren alten Riten. Es ist unsere Religion, und sie ist älter als die eure.«

»Das mag sein«, sagte ich, »dennoch sind wir an Darco Uvalde interessiert. Er hat sich mit einer bestimmten Person in Verbindung gesetzt und wir wollen wissen, warum er das getan hat.«

»Das ist ganz einfach.«

»Dann sagen Sie es uns, Juri.«

»Er meint es nur gut. Darco ist ein wahrer Meister. Er hat Einfluss auf die Geister und Gewalt über sie. Er ist in der Lage, sie zu beherrschen, zu bannen oder herbeizuholen. Nicht alle, das gebe ich zu, aber es reicht aus. Er kann zu denen gehören, die er beeinflusst. Er ist in der Lage, seine Seele aus dem Körper austreten zu lassen, und überlässt den Geistern seinen Körper. Die Seele kann auf Reisen in die Anderswelt gehen und sein Körper gehört dem Geist.«

»Der nicht unbedingt gut sein muss«, sagte Suko.

»Das streite ich nicht ab. Und ich sage auch nicht, dass nicht jeder Schamane so etwas schafft. Man muss schon zu den ganz Großen auf diesem Feld gehören, und es gehen oft stundenlange Vorbereitungen voraus, damit sich der Schamane überhaupt in diesen Zustand hineinversetzen kann. Es ist die wildeste Ekstase damit verbunden, und nicht wenige haben sich überschätzt und sind bei diesen Vorbereitungen gestorben.«

»Was aber Uvalde nicht passieren kann«, sagte ich.

»Ja, das ist wohl wahr. Ihm kann es nicht passieren, weil er der Größte ist. Er ist der Meister aller Geister. Er braucht die Ekstase nicht mehr. Es ist ihm gelungen, zu einem Weltenwanderer zu werden. Einmal hier, dann wieder dort. Und er ist für uns so etwas wie ein Beschützer. Wir vertrauen ihm als Lebende ebenso, wie die Toten ihm ihr Vertrauen schenken. Wir haben ihm die Seele der Verstorbenen anvertraut. Damit haben wir nichts Böses getan und sind nur den alten Regeln gefolgt. Wir haben den Geistern ein Opfer gebracht. Wir überreichten ihnen die Dinge unseres alltäglichen Lebens, und das Blut gehört ebenso dazu, für uns ist es der Träger des Lebens. Reicht das als Erklärung?«

»Ja«, sagte Suko und sprach damit auch in meinem Namen. »Vorausgesetzt, es handelt sich um kein Menschenblut.«

Juri stieß einen Knurrlaut aus und ballte seine knochigen Hände zu Fäusten.

Der junge Mann sprang ihm zur Seite. Er schaufelte sein dunkles Haar zurück und fuhr uns mit scharfen Worten an.

»Nein, das ist nicht das Blut eines Menschen. Für wen haltet ihr uns? Es ist Hühnerblut. Muss ich euch darauf hinweisen, dass in eurem Alten Testament Blutopfer gebracht worden sind? So fremd darf es euch nicht sein.«

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

Er holte keuchend Atem. »Ich bin Tamaras Bruder.« Tränen stiegen in seine Augen. »Und ich will, dass es ihr auch im Jenseits nicht schlecht geht. Dafür haben wir Uvalde geholt, und mit seinem Ritual hat er zugleich das Versprechen gegeben, dass dies so sein wird.«

»Gut, dann ist alles klar«, fasste Suko zusammen. Er schaute sich um und sagte: »Aber wo steckt er jetzt? Wir sind gekommen, um mit ihm zu reden. Ihr habt Kontakt zu ihm. Deshalb möchten wir gern von euch wissen, wo er sich aufhält und wie wir an ihn herankommen können.«

Die Forderung hatte Suko gestellt und wir waren gespannt, ob sie auch erfüllt würde.

Nichts tat sich. Keiner redete, niemand bewegte sich. Die Menschen saßen auf ihren Stühlen, und in ihren Gesichtern regte sich nicht ein Muskel.

»Was soll das Schweigen?«, fragte ich und schaute Juri dabei an. »Ist es so schlimm, uns zu verraten, wo er sich befindet? Was habt ihr oder was hat er zu verbergen?«

»Wir verbergen nichts.«

»Das sehe ich anders. Tut mir leid …«

»Er kommt, wann er will. Es ist oft hier, aber er zeigt sich nicht immer. Er hat seinen eigenen Willen, und dabei soll es auch bleiben. Habt ihr das verstanden?«

Das hatten wir. Nur gaben wir uns damit nicht zufrieden.

Suko deutete auf Juri. »Bist du es gewesen, der ihn zur Beerdigung geholt hat?«

»Ja.«

»Dann rufe ihn auch jetzt!«

Der Weißhaarige schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun, denn es gibt keinen Grund.«

»Für uns schon.«

»Ihr gehört nicht zu uns. Er weiß das und er kennt euch nicht …«

»Irrtum!«, sagte ich. »Er kennt uns. Ich habe ihn auf dem Friedhof getroffen. Er war plötzlich bei mir, und wir haben sogar miteinander geredet. Aber das reichte nicht. Wir haben noch einige Fragen an ihn, und deshalb suchen wir ihn.«

»Es tut mir leid. Ich kann euch nicht helfen!«

Juri zeigte sich verstockt. Die Antwort hatte sich schon sehr endgültig angehört. Ich war mir noch immer nicht sicher, ob die Leute hier nicht wollten oder nicht konnten. Da traf wohl beides zu, und wenn wir in die Gesichter schauten, dann gab es keines, was keinen abweisenden Ausdruck gezeigt hätte.

Im Laufe der Zeit entwickelt man als Mensch ein Gespür dafür, ob man willkommen ist oder nicht. Das waren wir von Anfang an nicht gewesen, und das hatte sich auch nicht geändert. Wir würden hier weiterhin auf Granit beißen und mussten nach anderen Wegen suchen. Möglicherweise entpuppte sich Rosy Mason als Hoffnungsträger.

Es geschah völlig überraschend. Ich war schon dabei, mich abzuwenden, als ich den Wärmestoß auf meiner Brust spürte.

In diesem Moment wusste ich, dass wir noch bleiben würden …

***

Auch Suko hatte sich bereits bewegt und wollte auf die Tür zugehen. Dabei hatte er mich nicht aus den Augen gelassen und meine Reaktion mitbekommen.

Zu erklären brauchte ich ihm nichts. Wir waren so eingespielt, dass wir uns auch ohne Worte verstanden. Dennoch streckte er seinen rechten Zeigefinger aus und deutete auf meine Brust.

»Ja«, sagte ich leise.

Die Leute hatten uns beobachtet und waren überrascht, dass wir nicht gingen. Es war wieder der Weißhaarige, der das Wort übernahm.

»Warum geht ihr nicht? Haben wir uns nicht deutlich genug ausgedrückt?«

»Das habt ihr«, erwiderte ich. »Es ist nur nicht mehr nötig, dass wir Darco Uvalde suchen. Er ist nämlich hier. Ja, er ist bereits unter uns …«

Meine Worte waren eingeschlagen wie die berühmte Bombe. Plötzlich wurde es still. Und es war eine besondere Stille, die von einer atemlosen Spannung überdeckt wurde.

»Aber wo ist er?«, flüsterte eine Frau. Dabei legte sie die Handflächen gegeneinander, als wollte sie beten.

»Er befindet sich in einer anderen Sphäre. Noch nicht sichtbar, was sich bestimmt bald ändern wird.«

»Das sagen Sie nur!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Juri, das sage ich nicht nur so. Sie sollten das am besten begreifen. Ich habe ihn gespürt, und ich weiß, dass ich mich nicht irre.«

Der Weißhaarige sagte nichts mehr. Er unterdrückte seine Fragen und wartete, was weiter geschehen würde. Alles blieb normal, bis eben auf die Warnung meines Kreuzes. Ich ging davon aus, dass sich der Schamane in einer bösen Phase befand.

Die Menschen saßen auf ihren Stühlen, ohne sich zu rühren. Möglicherweise warteten sie auf den Beweis, und den bekamen sie schon bald, denn einer von ihnen reagierte völlig anders. Es war Tamaras Bruder, der aus seiner starren Haltung in die Höhe sprang und dann starr stehen blieb.

Er stierte nach vorn, sah aber niemanden an und bewegte nur seine Lippen. Auch in der Stille war kein Laut zu hören. Er hatte Kontakt mit dem Schamanen, das stand für uns fest, doch dieser Kontakt war auf einem anderen Weg erfolgt als normal.

Auch Suko war dies aufgefallen. »Ich denke, wir sollten uns um ihn kümmern.«

»Finde ich auch.«

So dachte auch Juri. Mit halblauter Stimme gab er dem Jüngeren einen Befehl.

»Setz dich wieder hin, Sascha.«

»Nein!«

»Du sollst dich setzen!«

»Ich will nicht! Ich kann nicht!«

Juri wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. In dieser Situation war er überfordert, und Sascha zeigte, dass es erst der Anfang war. Mit einer heftigen Bewegung trat er nach hinten aus, traf den Stuhl, der zu Boden fiel.

Sascha hatte plötzlich das Kommando übernommen und war innerlich gestärkt worden. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er den Kopf, sodass sein dichtes schwarzes Haar dabei in die Höhe flog.

Danach drehte er sich mit einer scharfen Bewegung um. Er hatte sich ein Ziel ausgesucht. Vielleicht war es ihm auch ausgesucht worden, denn das Ziel waren wir.

Er starrte uns an.

Bisher hatten wir einen normalen jungen Mann erlebt. Das war nicht mehr der Fall. Es gab die äußere Hülle noch, aber im Innern hatte er sich verändert. Da war er übernommen worden und musste auch bestimmte Befehle erhalten haben, denn er blieb nicht stehen. Mit einer schnellen Bewegung ging er um seinen umgekippten Stuhl herum.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Suko.

»Du sagst es.«

Sascha sagte kein Wort. Er handelte nur, und er tat das, was ihm eine andere Macht befahl. Er bewegte seinen rechten Arm, winkelte ihn an und seine Hand verschwand für einen Moment unter dem Jackett. Als sie wieder zu sehen war, umklammerten die Finger den Griff eines Messers mit breiter Klinge.

Man musste davon ausgehen, dass es sich dabei um das Opfermesser handelte. Auf dem Stahl waren noch dunkle Flecken zu sehen, wahrscheinlich das Blut des Huhns.

Suko ging nach rechts, ich nach links. Auf einen von uns musste er sich konzentrierten.

Eine Frauenstimme rief schrill seinen Namen. Wahrscheinlich sollte er gestoppt werden, aber Sascha kümmerte sich nicht darum. Er wollte uns, und er wollte unseren Tod.

Erneut bewegten sich seine Lippen. Abermals war nichts zu hören, nicht mal das leiseste Zischen. Dafür hatte er seine Augen verdreht, und plötzlich sprang er vor. Er hatte sich für keinen von uns entschieden. Auf dem Weg nach vorn zuckte seine rechte Hand hin und her. Es war nicht zu sehen, ob er von oben oder von unten zustoßen würde. Die Entscheidung würde er im letzten Moment treffen, aber so weit war es noch nicht.

Suko griff ein.

Er war plötzlich nicht mehr in seiner vollen Größe zu sehen. Er lag auf dem Boden, aber da blieb er nicht liegen, denn er stieß sich ab und erreichte die Beine des Angreifers in einem flachen Hechtsprung. Sascha kam nicht mehr dazu, einen Messerstoß anzusetzen. Er kippte nach vorn und fiel über Suko hinweg. Genau der Wand entgegen, gegen die er prallte.

Alle hörten seinen Schrei. Er hatte sich das Gesicht heftig gestoßen, fing sich jedoch und drehte sich um.

Die Waffe hielt er noch immer fest, aber sein Gesicht sah jetzt anders aus. Die Nase hatte den Aufprall nicht überstanden. Sie war zusammengedrückt worden und bildete einen blutigen Klumpen. Aus ihr rann ein roter Faden dem Mund entgegen, und Sascha wimmerte vor Schmerzen. Zugleich schüttelte er sich, weil er nach einer weiteren Chance suchte, denn nach Aufgabe stand ihm nicht der Sinn.

Suko war schneller. Er riss den rechten Arm in die Höhe, bog ihn um, und erneut war ein Schrei zu hören. Erst jetzt ließ der junge Mann das Messer fallen, das Suko mit einem Fußtritt zur Seite beförderte und mich danach ansprach.

»Er gehört dir, John!«

Mein Freund wusste genau, was ich vorhatte. Sascha, das musste man leider so sagen, war besessen, und dieses Unheil musste ihm ausgetrieben werden.

Dafür gab es das Kreuz!

Sascha sah aus, als wäre er an die Wand genagelt worden. Sein Gesicht schien nur noch nur aus Augen und Mund zu bestehen, die weit aufgerissen waren. Über die Unterlippe rann heller Speichel, und die Laute, die ich hörte, konnte man schon als tierisch bezeichnen.

Ich zwang ihn dazu, auf mein Kreuz zu schauen, was für ihn schrecklich war. Er brüllte auf, warf den Kopf mal zur rechten, dann zur linken Seite, rutschte dabei über die Wand und schaffte es nicht, die Flucht zu ergreifen.

Das Kreuz geriet in seine Nähe, aber es berührte ihn nicht. Noch steckte der Geist in Sascha, und mir war klar, dass er sich dagegen wehren wurde, den Körper zu verlassen.

Sascha schrie weiter, riss die Arme hoch, und dann brach es aus ihm hervor. Speichel und Blut mischten sich miteinander. Zugleich sahen wir etwas Feinstoffliches um seine Gestalt tanzen, das seinen Weg zur Decke fand, wo es sich sofort wieder auflöste.

Wir hatten dieses Etwas nur eine kurze Zeit verfolgen können, aber der Umriss bildete die Form eines Menschen nach. Darco Uvalde hatte seinen Geistkörper oder seinen Astralleib aus diesem Menschen herausgezogen. Er würde sich wieder mit seinem normalen Körper vereinigen.

Sascha brach zusammen, als hätte ihm jemand die Beine weggetreten. Suko stand nahe genug und fing ihn auf, damit er nicht zu Boden schlug.

Das Kreuz, das ich noch immer in der Hand hielt, ließ ich in der rechten Tasche meiner dünnen Sommerjacke verschwinden.

Jetzt erwachten auch die übrigen Gäste wieder zum Leben. Ich hörte ihre Rufe. Alles schrie durcheinander. Diese schreckliche Szene musste verkraftet werden, was nicht leicht war.

Suko kniete neben dem jungen Mann. Er hatte Saschas Kopf zur Seite gedreht. Sollte noch etwas aus seinem Magen in die Kehle hochsteigen, konnte er sich wenigstens nicht verschlucken.

Mit einer Hand schlug mein Freund ihm leicht gegen die Wangen.

»Er ist zum Glück nicht tot, John. Er ist nur völlig fertig.«

Ein Mann erschien bei uns. Er schrie irgendwas in seiner Heimatsprache. Ich verstand, dass er der Vater war. Er wollte sich auf Suko stürzen und ihn von seinem Sohn wegzerren, doch ich war schneller. Ich bekam ihn in den Griff und schleuderte ihn herum, sodass er ebenfalls gegen die Wand prallte.

»Beruhigen Sie sich, Mister. Ihrem Sohn geht es zwar schlecht. Aber er lebt.«

»Wie?«

»Er ist nicht tot. Der böse Geist des Schamanen hat ihn verlassen. Wir haben ihn in die Flucht geschlagen. Sascha wird sich wieder erholen.«

Feuchte Augen starrten mich an. »Stimmt das?«

»Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen?«

Warme Atemzüge streiften mein Gesicht. »Er – er – ist besessen, nicht wahr?«

»So ist es. Und zwar von dem besessen, den ihr so verehrt. Der Geist des Schamanen hat ihn in Besitz genommen, und ich sage Ihnen, dass es letztendlich nicht gut für ihn ausgegangen wäre. Dieser Geist hätte ihn zu einem Amokläufer werden lassen.«

Saschas Vater sagte nichts. Er drehte den Kopf zur Seite und schlug die Hände vors Gesicht. Ich ließ ihn in Ruhe, denn es gab andere Leute, die sich um ihn kümmerten. Er saß jetzt, er bekam zu trinken, und wir wussten ab nun, dass wir unter Beobachtung standen.

Der Schamane hatte uns als Feind erkannt. Er würde versuchen, uns zu vernichten, und alles daransetzen, damit es klappte. Er scheute auch nicht davor zurück, anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen.

Die Leute betrachteten uns scheu. Eine grauhaarige Frau mit verweinten Augen stellte sich als seine Mutter vor und nahm mich plötzlich in den Arm.

»Danke, dass Sie Sascha von dem Bösen befreit haben. Ich habe das alles nicht begriffen. Wir haben doch nur das Beste gewollt, nachdem Tamara starb. Wir wollten, dass ihr Geist Ruhe hatte. Das hat uns der Schamane versprochen.«

»Manchmal geht eben etwas schief. Glauben Sie mir, Mrs Chakow, dieser Darco Uvalde ist kein guter Mensch. Er ist jemand, der sich den bösen Kräften verschrieben hat, um auch die Menschen auf diesen Weg zu führen.«

»Das weiß ich jetzt wohl. Und ich hoffe, dass es alle begriffen haben.«

»Bestimmt.«

Sie hielt meine Hände fest und fragte mit leiser Stimme: »Werden Sie etwas unternehmen?«

»Ja, Mrs Chakow. Wir werden uns auf Darco Uvaldes Spur setzen und dafür sorgen, dass er niemals mehr jemanden angreift. Darauf können Sie sich verlassen.«

Sie schaute mir in die Augen und sagte mit einer jetzt festeren Stimme: »Ich glaube Ihnen. Und geben Sie unserer Tochter die Totenruhe zurück, darum möchte ich Sie bitten.«

»Ich verspreche es …«

***

Rosy Mason hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Sie wusste nicht, wie lange sie unbeweglich auf dem Bett gesessen und ins Leere gestarrt hatte. Irgendwann fühlte sie sich zu steif, hinzu kam, dass sie anfing zu frösteln, und das trotz der Schwüle, die in der Wohnung herrschte.

Mühsam stand sie auf und streckte ihre steifen Glieder. Sie reckte sich und versuchte dabei, ihren Denkapparat wieder in Schwung zu bringen. Es war alles anders geworden. Ihr Leben hatte einen regelrechten Knick bekommen. Rosy wusste nicht, wie es weitergehen sollte.

Diese Begegnung auf dem Friedhof hatte sie geschockt. Den Begriff Schamane hatte sie zwar schon gehört, weil es modern war, Schamanenkurse anzubieten, aber das war auch alles gewesen. Sie hatte sich ja nie wirklich dafür interessiert.

Nun hatte es sie voll getroffen, und es hatte ausgerechnet noch mit ihrer besten Freundin zu tun. Das fasste sie noch immer nicht.

Erzählt hatte ihr Tamara nie davon, dass sie in Verbindung mit dem Kult stand. Möglicherweise hatte sie auch nichts damit zu tun, sondern nur die Eltern oder Verwandten. Einen Bruder hatte sie, und so nahm Rosy sich vor, ihn zu fragen, wenn alles vorbei war.

Wobei sie nicht wusste, was alles vorbei sein könnte. Es hatte bei ihr erst angefangen. Da hatte eine andere Seite Kontakt mit ihr aufgenommen, und sie glaubte nicht daran, dass es bei diesem einen Versuch bleiben würde. Es würde weitergehen, das stand fest, und darauf musste sie sich einstellen.

Welche Macht besaß ein derartiger Schamane? Was konnte er? War er in der Lage, über ihr Leben zu bestimmen? Sicherlich. Er war auch fähig, sie in den Tod zu schicken, und dazu brauchte er nur seine Zaubersprüche einzusetzen.

Sie fragte sich, ob man dem Ganzen entkommen konnte. Wahrscheinlich nicht. Da war die andere Seite zu mächtig. Sie hatte ihre Augen und Ohren überall. Sie war eine Gefahr für die normalen Menschen. Die Geisterwelt des Jenseits war stets präsent. Auch davor fürchtete sie sich. Bisher war der Tod für sie etwas Endgültiges gewesen. Sie hatte sich auch keine Gedanken darüber gemacht, was danach passieren würde. Wahrscheinlich würde das später mal eintreten, wann sie ein gewisses Alter erreicht hatte. Jetzt war sie zu jung, um sich große Gedanken zu machen.

Rosy Mason fühlte sich allein. Verlassen. Bedrückt. Die Furcht saß ihr wie ein dicker Kloß im Hals. Ihre Augen brannten, der Mund war trocken, sie fühlte sich schlapp, und die beiden Scotland-Yard-Leute, die ihr auf dem Friedhof begegnet waren, hatten auch nichts von sich hören lassen. Sie hatte in sie so etwas wie eine Hoffnung gesetzt, aber das war jetzt vorbei.

Und die Chakows anrufen? Der Gedanke war ihr schon gekommen, aber sie traute sich nicht, ihn in die Tat umzusetzen. Sie wollte nicht stören, und zum anderen hatten die Chakows diesen Schamanen ja geholt. So musste sie damit rechnen, dass die Familie auf dessen Seite stand.

Rosy Mason dachte alles nur an. Zu einem Ergebnis kam sie nicht. Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten und hin und wieder mal aus dem Fenster zu schauen und zum Himmel zu blicken, an dem sich ein lautloses Drama abspielte.

Dort trieben Wolken von verschiedenen Seiten aufeinander zu. Sie berührten sich, sie drangen ineinander ein. Sie wurden zerfetzt und bildeten sich wieder neu, wobei sie unterschiedliche Grautöne präsentierten. Von dunkel bis sehr hell.

Etwas Kaltes fuhr an ihrem Gesicht vorbei. Rosy war so tief in ihre Gedankenwelt versunken gewesen, dass sie es kaum mitbekommen hatte. Erst beim zweiten Vorbeistreifen schrak sie zusammen und trat vom Fenster zurück.

Vorn und hinter der Scheibe sah sie nichts. Dafür hörte sie das leise Lachen in ihrem Rücken.

»Hast du mich vergessen, Rosy?«

Für einen Moment schloss sie die Augen, während das Blut in ihren Kopf schoss und ihr Gesicht färbte. Erst Sekunden später drehte sie sich um – und sah ihn.

Es war Darco Uvalde.

Nur war er nicht als Mensch gekommen, sondern stand tatsächlich als Geist vor ihr …

***

Dies zu begreifen fiel ihr alles andere als leicht. Man konnte von Geistern träumen, das war okay. Sie aber selbst zu sehen war schon etwas anderes.

Er war da und trotzdem nicht da. Sichtbar und unsichtbar zugleich. Ein bräunlicher Umriss, der einen menschlichen Körper nachzeichnete. Nur ohne Gesicht, ohne Arme, ohne Beine. Er ließ sich einfach nicht beschreiben, und trotzdem war er vorhanden. Er hatte etwas aus seiner Geisterwelt mitgebracht, das war eben die Kälte, die sie spürte.

Sie stöhnte auf. Irgendetwas musste sie einfach sagen.

Sie glaubte nicht daran, dass diese Geistgestalt nur gekommen war, um bald wieder zu verschwinden. Nein, das gab es nicht. Sie hatte einen Auftrag. Möglicherweise hing er sogar mit dem Tod ihrer Freundin Tamara zusammen.

Und dann hörte sie ihn!

Erneut erlebte sie das Phänomen, das sie sich nicht erklären konnte. Er hatte keine Stimme, und trotzdem war es ihm möglich, mit ihr Kontakt aufzunehmen.

Die Stimme wehte von verschiedenen Seiten an ihre Ohren, und sie fühlte sich von ihr eingehüllt. Dabei konnte sie sich nicht vorstellen, dass der Geist selbst sprach, aber das musste sie hinnehmen.

»Hattest du mich vergessen, Rosy?«

Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Dann wäre ich auch enttäuscht gewesen. Ich bin ein zentraler Punkt in deinem Leben, und das will nicht nur ich, sondern auch eine andere Person, an der du sehr gehangen hast.«

Rosy erschrak. Sie musste keine weiteren Fragen stellen, denn sie wusste genau, wen der Geist gemeint hatte. Es gab nur die eine, und die war tot.

»Tamara?« Nur mühsam brachte sie den Namen über die Lippen und spürte dabei, dass sie zitterte.

»Wer sonst?«

Sie schluckte. Hitzewellen drangen durch ihren Körper und röteten ihr Gesicht erneut. Seltsamerweise war sie wieder in der Lage, klar zu denken, und sie dachte daran, dass hier von einer Toten gesprochen worden war, die noch eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen hatte. Deshalb fragte sie leise: »Was ist mit Tamara?«

»Sie mag dich noch immer!«

Rosy verdrehte die Augen. In ihr regte sich Widerstand. Mit leiser Stimme sagte sie: »Aber sie ist tot. Sie lebt nicht mehr. Ich selbst habe ihre Beerdigung mit erlebt.«

»Ja, sie ist tot.«

»Und was willst du dann noch hier? Willst du mich quälen?«

»Nein.«

»Was dann? Warum bist du hier erschienen?«

»Die Antwort liegt auf der Hand. Ich bin gekommen, weil ich dir eine Nachricht von ihr mitteilen soll.«

»Ha, und welche?«

»Sie will dich sehen!«

Jetzt war es heraus, und Rosy wünschte sich, sich verhört zu haben. Das war nicht der Fall, denn der unheimliche Besucher wiederholte seinen letzten Satz.

Rosy trat zurück. Sie zitterte. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie kam sich vor, als würde sie an einem Scheidepunkt ihres Lebens stehen. Sie hörte ihren schweren Atem, und dann hatte sie sich so weit gefasst, dass sie eine Antwort geben konnte.

»Sie kann mich nicht mehr sehen. Sie liegt im Grab. Es ist zugeschüttet, verstehst du?«

»Ja. Und trotzdem wartet sie auf dich. Das soll ich dir von ihr ausrichten.«

Rosy stöhnte auf. Was man ihr da gesagt hatte, das war nicht nur furchtbar, sondern unglaublich. So sehr sie Tamara gemocht hatte, so gern sie von ihr noch mal für immer Abschied genommen hätte, was dieser Geist ihr gesagt hatte, das war einfach unmöglich.

»Nein, nein, ich …«

Die zischelnde Stimme unterbrach sie. »Du darfst nicht so denken, Rosy, du musst dich stellen. Sie will es so. Und möchtest du den letzten Wunsch deiner toten Freundin nicht erfüllen?«

»Das kann ich nicht.«

»Dann wäre sie sehr enttäuscht.«

»Aber sie ist tot!« Rosy schrie den Satz ihrem unheimlichen Besucher entgegen. »Sie lebt nicht mehr, das habe ich mit eigenen Augen gesehen!«

»Das weiß ich. Es sind die normalen Augen. Aber hin und wieder sollte man hinter die Kulissen schauen. Die normale und sichtbare Welt ist nicht alles. Da gibt es noch andere, die dahinter liegen.«

»Sprichst du von der Totenwelt?«

»Nein, von der Anderswelt. Wir sind diejenigen, die Kontakt mit ihr haben. Ja, diese Welt hat uns akzeptiert, und wir wissen, was wir an ihr haben. Tamara ist dort angekommen, aber sie hat die Chance, sie auch wieder zu verlassen. Ich habe ihr die Brücke gebaut. Sie will dich sehen, das ist ihr großer Wunsch.«

Rosy Mason wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. In ihrem Kopf zuckte es und wieder erlebte sie die Angst als Fessel.

»Entscheide dich, Rosy, und enttäusche deine Freundin nicht.«

Sie wäre gern im Erdboden versunken. Sie wehrte sich dagegen, sie wollte nicht, aber in ihrem Innern steckte etwas, das dagegen sprach, und so fragte sie: »Wann soll ich sie treffen?«

»Heute noch. Am Abend …«

»Und wo?«

»Auf dem Friedhof!«

Plötzlich rann ein Zittern durch ihren Körper. Vor ihren Augen tanzten Flecke. Nein, nur nicht dieser Friedhof! Nur nicht Tamaras Grab! Es war für sie durch den Schamanen zu einem Ort des Schreckens geworden, und sie wollte auch ablehnen, aber aus ihrem Mund drang das Gegenteil.

»Wartet sie dort?«

»Ja, sie ist bereit.«

»Und was ist mit dir?«

»Auch ich werde dort sein. Das ist nicht nur so dahingesagt, das ist ein Versprechen.«

Rosy sagte nichts. Sie konnte nichts mehr sagen. Dafür schaute sie die Geistgestalt nur an, die ihr Aussehen nicht veränderte. Noch immer spürte sie die kalte Wand zwischen sich und diesem Uvalde.

»Ich kann mich auf dich verlassen?«

Rosy nickte.

»Dann sehen wir uns bald, aber da sind wir dann zu dritt.« Es waren seine letzten Worte.

Die Frau spürte, dass sich der Geist zurückzog. Die Kälte nahm ab, dieser Schamane löste sich vor ihren Augen auf, und nicht mal zwei Sekunden später war nichts mehr zu sehen.

Rosy Mason stand auf der Stelle und zweifelte an der Welt …

***

Diesmal dauerte es nicht so lange, bis sie sich wieder gefangen hatte. Sie hatte klare Vorgaben und würde sich daran halten müssen. Es war ihr zwar alles unbegreiflich, aber sie musste es tun.

Sie würde zum Friedhof fahren und setzte darauf, dass ihr nichts Schlimmes passierte. Tamara war ihre Freundin gewesen, und das würde sie noch über den Tod hinaus sein.

Aber sie hatte auch Eltern und Verwandte gehabt, die noch an Leben waren. Deshalb dachte Rosy darüber nach, ob es nicht besser war, wenn sie ihnen Bescheid gab.

So schnell, wie der Gedanke in ihr hochgezuckt war, verschwand er auch wieder. Nein, das war nicht gut. Sie würde die Familie überfordern und vielleicht das blanke Entsetzen auslösen. Dieser Geist hatte auch nur davon gesprochen, dass Tamara ihre Freundin sehen wollte und nicht die Familie.

Also würde sie allein losfahren. Es war für sie ein schwerer Entschluss, und sie wusste nicht, ob es wirklich richtig war. Wer konnte ihr einen Rat geben?

Als sie darüber nachdachte, stand sie wieder am Fenster und schaute nach draußen. Der Himmel hatte sein Aussehen leicht verändert. Die grauen Wolken waren noch dichter geworden. Sie bildeten eine regelrechte Drohkulisse, indem sie sich übereinander türmten.

Sie wollte trotzdem fahren. Versprochen war versprochen. Daran musste sie sich halten, zudem fürchtete sie sich vor einer Rache des Schamanen. Wer nicht das tat, was er wollte, der bekam seine Grausamkeit zu spüren, und sie fühlte sich nicht stark genug, um gegen eine Gestalt anzukommen, die so etwas wie ein Herrscher über Leben und Tod war.

Die nächsten Vorhaben führte sie automatisch durch. Sie ging in den kleinen Flur, wo es einen schmalen Einbauschrank gab. In ihm verwahrte sie einen Teil ihrer Kleidung.

Sie schloss die Tür auf und ein Blick reichte, um das zu finden, was sie suchte.

Es war der gelbe Regenmantel mit einer dazugehörigen Kapuze. Der schützte sie zwar nicht ganz vor den Unbilden der Natur, aber er war schon okay.

Sie streifte ihn über. Bis zu den Knien reichte der Saum. Jetzt war sie fertig. Im Mund spürte sie einen bitteren Geschmack. Die Kehle war ihr eng geworden und auch das Zittern konnte sie so leicht nicht unterdrücken.

Dann nahm sie den Wagenschlüssel an sich, zog auch festes Schuhwerk an und fühlte sich startklar. Jetzt musste sie nur noch die Wohnung verlassen und nach unten gehen.

An der Tür stoppte sie.

Plötzlich war ihr etwas eingefallen, und sie hatte das Gefühl, erst jetzt wieder richtig denken zu können. Sie dachte daran, wen sie auf dem Friedhof getroffen hatte.

Zwei Männer, die ihr ihre Hilfe angeboten hatten. Menschen von Scotland Yard, die ihr beide Vertrauen eingeflößt hatten. Einer hatte ihr seine Karte gegeben.

Die war rasch gefunden, und das Handy brauchte sie nur aus der Tasche zu holen. Dieser Geist des Schamanen hatte ihr nicht gesagt, dass sie allein bleiben musste. Wenn sie diesen schweren Weg schon ging, dann nicht ohne Rückendeckung …

***

»Ihr seht nicht aus, als hättet ihr Erfolg gehabt«, stellte Glenda Perkins lakonisch fest.

»Meinst du?«, fragte ich.

»Ja.«

»Dann hast du recht.« Ich ließ mich auf meinen Bürostuhl fallen und schaute zu Glenda hoch.

»Und wie geht es bei euch weiter?«

»Keine Ahnung.«

Sie verzog die Lippen. »Das hört sich nicht eben toll an. Oder ist euch dieser Schamane über?«

»So kann man es fast nennen«, meldete sich Suko von seinem Platz aus. »Es ist nicht leicht, mit ihm die Klingen zu kreuzen. Sein Vorteil ist, dass er auf zwei Ebenen existieren kann, und da sind wir ihm leider unterlegen.«

»Dann habt ihr keinen Plan?«

»So ist es.«

»Hoffnung denn?«

Suko und ich schauten uns an. Hoffnung gab es immer, in diesem Fall hatte sie sich nur etwas zu weit von uns entfernt.

Glenda bohrte weiter. »Habt ihr euch denn Gedanken darüber gemacht, was die andere Seite vorhaben könnte? Aus lauter Spaß an der Freud hat sich dieser Uvalde bestimmt nicht gezeigt. Der muss einen Plan haben. So sehe ich das.«

»Wobei seine Aufgabe mit der Beschwörung eigentlich hätte beendet sein müssen«, meinte Suko.

Glenda dachte anders darüber. »Kann es nicht sein, dass dies erst der Anfang gewesen ist?«

»Wovon?«, fragte ich.

Sie breitete die Arme aus. »Was weiß ich? Hineinversetzen kann ich mich nicht in ihn. Aber ich denke, dass er nicht erfreut darüber gewesen ist, dass sein Geheimnis gelüftet wurde. Und das von euch. Und er muss auch gespürt haben, dass ihr nicht auf seiner Seite steht. Kann sein, dass er noch Kontakt mit euch aufnimmt. Er hat mit euch ja noch so etwas wie eine Rechnung offen.«

»Das heißt warten.«

»Genau, John.« Glenda lächelte irgendwie wissend. »Aber da gibt es noch etwas«, sagte sie mit leiser Stimme. »Davon habt ihr noch gar nicht gesprochen. Wie steht diese Rosy Mason dazu? Kann es nicht sein, dass er auch von ihr etwas will?«

Ich winkte ab. »Keine Sorge, das haben wir nicht vergessen, und ich denke auch darüber nach, ob …«

Worüber ich nachdachte, musste ich für mich behalten, denn das Telefon meldete sich.

Ich hob ab, ließ Glenda und Suko mithören, die ebenso gespannt waren wie ich, als wir die Stimme hörten.

»Hier ist Rosy Mason. Mr Sinclair?«

»Am Apparat.«

Das Aufatmen war nicht zu überhören. »Das ist toll, dass ich Sie antreffe. Ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Auge in Auge oder am Telefon?«

»Nein, nein, am Telefon. Es ist nämlich etwas passiert. Ich habe Besuch bekommen …«

In den folgenden Minuten hörten wir gespannt zu, was sie uns zu sagen hatte. Wir erfuhren, dass Darco Uvalde noch nicht aufgegeben hatte. Er hatte es sogar geschafft, Rosy Mason dazu zu überreden, dass sie das Grab ihrer Freundin besuchte, um dort mit der Verstorbenen Kontakt aufzunehmen. Klar, dass sie sich fürchtete, aber sie hatte sich entschlossen, zu fahren, und dabei wollte sie auch bleiben.

»Was sagen Sie dazu, Mr Sinclair?«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Rosy. Sie haben genau das Richtige getan.«

»Meinen Sie?«

»Ja, denn eines versprechen wir Ihnen, wir lassen Sie dabei nicht allein.«

Eine Antwort konnte sie nicht geben. Wir hörten nur einige Laute, die undefinierbar waren. Wenig später klang ihre Stimme wieder normal.

»Jetzt ist meine Angst nicht mehr so groß. Wir treffen uns dann auf dem Friedhof.«

Ich wollte noch etwas sagen, aber sie hatte schon aufgelegt.

»Dann mal los!«, rief Glenda. »Und nehmt am besten Regenmäntel mit. Das sieht ganz nach einem Unwetter aus.«

»Dann werden wir eben nass«, erwiderte ich und war schon aus dem Büro gelaufen …

***

Es fiel Rosy Mason nicht leicht, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Zu viele Gedanken lenkten sie ab. Immer wieder stellte sie sich die Frage, ob sie richtig gehandelt hatte. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie den Schamanen durch den Anruf hintergangen hatte.

Noch regnete es nicht. Doch die Sturzflut würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wenn der Himmel seine Schleusen öffnete, sah die Welt anders aus, und Rosy fürchtete sich davor, dass ihr kleiner VW weggeschwemmt wurde.

Die Schwüle setzte ihr zu. Ebenso wie die Angst, die so grausam sein konnte. Sie fuhr durch die Stadt, wurde ihre Anspannung nicht los und starrte auf die anderen Fahrzeuge, wobei sie hoffte, ihr Ziel unfallfrei zu erreichen.

Eigentlich war sie eine sichere Fahrerin. An diesem Tag musste sie schon ihren Schutzengel bemühen, damit es zu keiner Karambolage kam.

Es klappte alles wider Erwarten gut, und als sie die Nähe des Friedhofs erreichte, dunkelte es noch mehr ein. Die Wolken hingen tief.

Der Polo rollte auf den Parkplatz, dessen Boden von Unebenheiten übersät war. Die letzten Meter schaukelte sie auf den Ort zu, an dem sie den Wagen abstellen wollte.

Leer war der Parkplatz nicht. Die wenigen Autos fielen nicht weiter auf. Ob eines der Fahrzeuge den Polizisten gehörte, wusste sie auch nicht.

Rosy Mason verließ ihr Auto. Sie schaute sich um, aber es gab nichts zu sehen, was ihr Angst eingejagt hätte.

Noch nicht …

Bis zum Eingang musste sie nur wenige Schritte gehen. Sie sah auch das Dach der Leichenhalle in die Höhe ragen und sogar einen Teil der Glaswand. Sie hatte ihre Helligkeit verloren. In ihr spiegelten sich die grauen Wolkengebilde am Himmel, die sich kaum bewegten, weil so gut wie kein Wind vorhanden war.

Das würde sich ändern, wenn das Gewitter heranzog. In der Ferne irrlichterte bereits das Wetterleuchten. Nur wenn man genau hinhörte, war ferner Donner zu hören.

Rosy trug ihren gelben Regenmantel. Obwohl er offen stand, schwitzte sie darunter. Die Luft war zum Schneiden dick und noch immer kaum zu atmen.

Vor dem geschlossenen Eingangstor blieb sie stehen. Einen letzten Blick warf sie zurück.

Wieder stiegen bei ihr die Emotionen hoch und ließen ihr Herz schneller schlagen. Sie hatte das Gefühl, die normale Welt zu verlassen und ins Reich der Toten zu schreiten. Noch konnte sie in ihren Wagen steigen und starten.

Rosy tat es nicht.

Sie drückte das Tor so weit auf, dass sie hindurchpasste, und betrat den Friedhof. Nach einigen Schritten empfand sie die Luft noch schwerer als außerhalb. Es mochte daran liegen, dass die Bäume und Pflanzen stärker rochen als sonst. Auch ihnen schien die drückende Luft zu schaffen zu machen.

Die Kleidung klebte Rosy am Körper. Ob sie ganz allein auf dem Gelände war, das wusste sie nicht. Es sah aber danach aus. Wer ging schon freiwillig bei solch eine Wetter auf den Friedhof?

Sie ging in die Richtung, in der das Grab ihrer Freundin lag. Ihre Gedanken beschäftigten sich noch immer mit Tamara. Sie konnte nicht nachvollziehen, dass sie sich auf dem Weg zu einer Toten befand. Das war einfach so krass und fremd.

Natürlich dachte sie an Darco Uvalde. Er würde auch da sein, daran glaubte sie fest. Ob er den Friedhof schon betreten hatte, wusste sie nicht, aber sie hielt nach ihm Ausschau, ohne ihn allerdings zu Gesicht zu bekommen.

Rosy wusste nicht, wie lange sie sich bereits auf dem Gelände befand, als sie stehen blieb. Ziemlich verwundert sogar, und sie schüttelte auch den Kopf.

Etwas störte sie, und daran hatte sie selbst schuld, denn sie war tatsächlich einen anderen Weg gegangen. Sie schien sich nicht nur verlaufen zu haben, sie hatte sich verirrt, denn als sie anhielt und sich umschaute, stellte sie fest, dass sie sich in einer völlig fremden Umgebung befand.

Das war nicht gut.

Um sie herum wuchsen hohe Hecken, die mal geschnitten werden mussten. Bäume ragten über die Hecken hinweg, aber es gab auch Wege. Auf einem stand sie. Vor sich sah sie einen zweiten, der schmaler und auch beinahe überwuchert war. Er führte tiefer in den Friedhof hinein, aber es war nicht zu sehen, wo er endete.

Der Geruch war ein anderer geworden. Noch schwerer und noch feuchter. Rosy wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte.

Den Weg weitergehen oder den schmalen nehmen?

Warum sie sich für den schmalen entschied, das wusste sie nicht.

Jedenfalls drückte sie sich in ihn hinein. Rechts und links wuchsen die Sträucher in die Höhe. Sie schabten über den gelben Mantel hinweg, und zugleich lauschte sie den leicht knirschenden Geräuschen, die unter ihren Sohlen entstanden, wenn sie die kleinen Steine zertrat.

Wohin führte der Weg?

Jedenfalls sah sie links und rechts davon die alten Gräber. Im Laufe der Zeit waren die alten Steine verwittert, hinzu kam die Natur, die das Gestein mit ihrem grünen Schleier überwuchert hatte. Die Feuchtigkeit hatte hier noch zugenommen. An manchen Stellen sah sie einen schwachen Dunstschleier über dem Boden und zwischen den Gewächsen.

Warum sie weiterging, wusste sie selbst nicht. Vielleicht deshalb, weil es weiter vor ihr heller wurde. Dort würde der Weg auf das normale Gräberfeld treffen.

Rosy schaute nicht nur nach vorn. Sie richtete ihre Blicke auch nach rechts und links. Abgesehen von den alten Gräbern gab es dort nichts zu sehen, bis auf eine Lücke im Gebüsch, die so gar nicht dorthin passte.

Leicht irritiert blieb Rosy stehen. Sie war nicht unbedingt ein neugieriger Mensch, in diesem Fall allerdings war das so. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum die Büsche hier geknickt waren. Sogar Fußabdrücke waren zu sehen. Auf und neben den beiden Gräbern rechts und links.

Plötzlich konnte sie dem inneren Antrieb nicht widerstehen. Jemand musste sich in der Nähe der Gräber zu schaffen gemacht haben, über den Grund wusste sie nichts, nur verstärkte sich ihre Neugierde immer mehr, und so schlich sie weiter.

Warum war jemand diesen Weg gegangen? Warum hatte er ihn sich gebahnt? Sie wollte es herausfinden und musste nicht mehr weit gehen, denn plötzlich sah sie etwas, das ihr für einen Moment den Atem verschlug.

Jemand hatte zwischen den Sträuchern ein Loch geschaufelt. Es war nicht mal klein, und als Rosy sich dem Loch näherte, da wurden ihre Augen immer größer.

»Das gibt es doch nicht!«, flüsterte sie, als sie am Rand des Lochs stoppte.

Tief war es nicht. Gerade mal so tief, um eine Kiste aufzunehmen, die vielleicht achtzig Zentimeter breit war und fünfzig tief. Sie hatte einen glatten Holzdeckel.

Rosy überlegte, was sie tun sollte. Sie hatte keine Ahnung, aber sie wollte wissen, wer hier etwas zu verbergen hatte, und vor allen Dingen interessierte es sie, was sich in der Kiste befand.

Ihre eigentliche Aufgabe hatte sie vergessen. Die lief auch nicht weg. Jetzt war die Kiste wichtig, besonders der Inhalt. Ob der Deckel wirklich fest auf der Oberfläche lag, das musste sie noch herausfinden.

Sie bückte sich. Dann sank sie auf die Knie. Der Boden war weich und gab etwas nach.

In der Umgebung veränderte sich nichts. Es war niemand in der Nähe, der sie beobachtete, und so packte sie mit beiden Händen zu, um den Deckel anzuheben.

Es klappte besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie zog einen Nagel mit aus dem Holz, der krumm geworden war, dann konnte sie den Deckel zur Seite legen.

Der Blick war frei!

Im ersten Moment war sie enttäuscht, denn sie sah eigentlich nichts, abgesehen von einem gelblichen Ölpapier. Es lag obenauf und verdeckte den Inhalt, der Rosy immer stärker interessierte. Einen Verdacht, was den Inhalt anging, hatte sie noch nicht. Mit schnellen Handbewegungen schaufelte sie das Fettpapier zur Seite – und hatte freie Sicht.

Sie zuckte zurück. Ein leiser Schrei drang über ihre Lippen, denn was sie sah, war kaum zu fassen.

In der Kiste befanden sich Waffen!

Sekundenlang war sie unfähig, sich zu bewegen. Dann schoss ihr durch den Kopf, dass sie ein Waffenlager entdeckt hatte. Es spielte für sie keine Rolle, wem es gehörte, es war keine Einbildung und auch kein Witz. Vor ihren Augen lagen einige Pistolen und Revolver. Und das war nicht alles. Sie entdeckte in einem Seitenfach einige Handgranaten. Genau fünf waren es. Sie schimmerten dunkel, ebenso wie die Ringe, die man ziehen musste, um sie scharf zu machen.

Rosy Mason war völlig durcheinander. Mir diesem Fund hätte sie nie gerechnet, und sie musste erst mal durchatmen, um mit dem Fund klarzukommen.

Sie dachte auch nicht darüber nach, warum die Kiste hier in der offenen Grube stand, sodass man sie schnell finden konnte. Ihr Blick glitt nur über die Waffen hinweg, und dabei zuckten die Arme automatisch nach vorn. Die Finger krümmten sich, und als sie mit den Kuppen über das Metall strich, zuckte sie noch mal zusammen.

Die Pistolen interessierten sie nicht. Für sie waren die Handgranaten wichtig. Die ersten hob sie an, ließ sie auf ihrem Handteller liegen und wunderte sich darüber, dass sie sich dabei nicht mal unwohl fühlte. Sie steckte die Granate in ihre rechte Manteltasche und ließ eine zweite in der linken verschwinden. So hatte sie für ein gewisses Gleichgewicht des Mantels gesorgt.

Alles war weiterhin okay. Rosy dachte nicht mal darüber nach, warum sie es getan hatte. Sie richtete sich wieder auf, blieb für einige Sekunden stehen, sah dabei nachdenklich aus und musste zugeben, dass sie gar nicht nachdachte. Ihr Blick wanderte zwischen dem Erdboden und der offenen Kiste hin und her, und sie sah auf die Waffen. Ihr fiel ein, dass dort noch Pistolen lagen.

Rosy bückte sich und nahm eine an sich. Zwar hatte sie noch nie in ihrem Leben mit einer solchen Waffe geschossen, aber sie hatte genügend Actionfilme gesehen und hoffte, dass es reichte, um mit einer Schusswaffe umzugehen.

Dann blies sie die Luft aus. Die Waffe steckte sie an der linken Seite in ihren Hosengürtel.

Bevor sie sich abwandte, warf sie einen letzten Blick auf das Fundstück. Sie würde die Kiste so liegen lassen und später den Scotland-Yard-Leuten Bescheid geben.

Danach setzte sie ihren Weg fort und ging in die Richtung, in der es etwas heller war, weil die Natur dort nicht so stark gewuchert war. Es kam ihr wenig später wie ein kleines Wunder vor. Sie kam aus dem Düstern und trat tatsächlich in eine hellere Umgebung, zudem eine, die sie kannte, denn sie befand sich jetzt in dem Gebiet, in dem auch das Grab ihrer Freundin frisch ausgehoben und danach wieder zugeschüttet worden war. Als sie daran dachte, bildete sich ein Kloß in ihrer Kehle. Er erschwerte das Atmen, hinzu kam die feuchte Luft, und sie hatte das Gefühl, es nicht mehr zu schaffen, weil die Äußerlichkeiten zu widrig waren.

Das Grab ihrer Freundin war zwar noch nicht zu sehen, doch Rosy wusste genau, in welche Richtung sie gehen musste. Auf diesem Teil des Friedhofs wuchsen zwar Bäume und Sträucher, aber längst nicht so hoch, als dass sie einen freien Blick behindert hätten. Den brauchte sie auch, um zu erkennen, dass sich kein weiterer Besucher auf diesem Teil des Friedhofs befand.

Sie war allein …

Tamara Chakows Grab war zwar noch nicht zu erkennen, aber Rosy wusste jetzt wieder genau, welchen Weg sie einschlagen musste. Sie ging langsam, sie war hellwach und musste sich zusammenreißen, um das Zittern ihrer Glieder zu unterdrücken.

Wetterleuchten im Westen spaltete das dichte Grau der Wolken. Der Himmel schien noch weiter nach unten gesunken zu sein. Feuchtigkeit hatte dünne Schwaden gebildet, die an verschiedenen Stellen über das Gräberfeld trieben.

Noch immer sah sie nichts von Darco Uvalde. Das beruhigte sie nicht, wenn sie daran dachte, mit welchen Kräften dieser Schamane ausgestattet war.

Je mehr sie sich Tamaras Grab näherte, umso nervöser wurde sie. Zugleich wurde auch die Angst stärker und sie dachte daran, welches Versprechen ihr der Schamane gegeben hatte. Er wollte sie dazu bringen, dass sie Kontakt mit ihrer toten Freundin bekam. Sie würde sie unter Umständen sehen und mit ihr sprechen können, obwohl sie daran nicht glaubte. Aber sie traute Uvalde alles zu.

Mit zittrigen Knien setzte Rosy ihren Weg fort – und konnte bald darauf einen Blick auf das frische Grab werfen. Es bildete einen Hügel, in dem allerdings kein Kreuz steckte, wie es normalerweise der Fall war. Feldblumen lagen auf der lehmigen Erde. Hinzu kamen einige Feldfrüchte. Die letzten Gaben, die der Toten mit auf die Reise gegeben worden waren.

Sie legte die letzten Schritte zurück und blieb neben dem Grab stehen. Wer sie aus der Ferne gesehen hätte, der hätte sie für ein gelbes Gespenst halten können.

Der Wind war aufgefrischt, aber nicht kühler geworden. Er ließ die Schöße des Mantels flattern.

Nichts hatte sich verändert. Es war alles normal geblieben. Es gab keinen weiteren Besucher, sodass sie sich fragte, ob sie nicht umsonst hergekommen war.

Plötzlich schrak sie zusammen. Sie hatte etwas gehört. Es war kein Donner, obwohl eine Ähnlichkeit schon vorhanden war. Jemand schlug auf einer Trommel, aber dieser Jemand war nicht zu sehen. Er hielt sich im Hintergrund verborgen, und Rosy kam ein bestimmter Gedanke.

Das war er.

Er war zwar nicht zu sehen, aber das musste er einfach sein. Der Trommelklang schwebte ihr entgegen. Er machte sie schon nervös, und dann sah sie ihn.

Darco Uvalde war plötzlich da. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, aber das kannte sie ja bereis bei ihm, und deshalb wunderte sie sich darüber auch nicht weiter.

Er kam näher.

Ging er oder schwebte er?

Rosy konnte es nicht genau sagen. Erst als er das Grab erreichte und ihr gegenüberstand, blieb er stehen. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Die Augen blickten starr und Rosy hatte den Eindruck, als wäre er bleicher als sonst.

»Da bist du ja!«

Sie nickte nur. Das Gewicht der beiden Handgranaten spürte sie überdeutlich in ihren Taschen. Ihr Herz klopfte schneller. Wieder schoss das Gefühl der Angst in ihr hoch und schnürte ihr beinahe die Kehle zu.

Was sollte sie tun?

Sie konnte nichts tun. Sie musste warten und starrte auf die Trommel, die vor Uvaldes Bauch hing. Er hatte auch sein Äußeres verändert. Auf dem Kopf trug er so etwas wie eine Mütze. An der Stirnseite standen Federn hoch. In seinem Gürtel hing zudem noch eine Schelle. Er war bereit, die Beschwörung durchzuführen.

Rosy sagte kein Wort. Sie hätte es auch nicht gekonnt. Ihr Herz schlug schwer und schnell und auch das Atmen fiel ihr nicht mehr leicht.

»Du wirst deine Tamara bald sehen. Das weiß ich, das spüre ich genau. Sie wartet auf dich …«

Rosy schüttelte den Kopf. Sie konnte und wollte es nicht glauben. Ihr Gesicht hatte eine totenähnliche Starre angenommen und sie sah, wie der Schamane wieder seine Trommelstöcke anhob. Gleichzeitig begann er sich zu bewegen, sodass die Schellen anfingen zu klingeln.

In der Ferne grollte der Donner, erste Blitze waren zu sehen, als Darco Uvalde mit seiner Beschwörungszeremonie begann …

***

Wir waren unterwegs, und nicht nur einmal hatten wir einen Blick zum Himmel geworfen, der uns immer fremder vorkam und einem ängstlichen Menschen schon eine gewisse Furcht einjagen konnte.

Drohend und drückend sah er aus. Zwischen dem Grau waren die fahlgelben Felder zu sehen. Blitze zuckten in der Ferne, aber es war mehr ein Wetterleuchten.

Suko fuhr. Beide schwiegen wir und hatten den Eindruck, durch eine ganz andere Atmosphäre zu rollen. Die große Stadt schien den Atem anzuhalten.

Wir rechneten beide damit, dass Rosy Mason das Ziel vor uns erreichte. Sie hatte es nicht so weit wie wir, und es war nur zu hoffen, dass man sie in Ruhe ließ. Niemand konnte davon ausgehen, dass Uvalde ihr Freund war. Wir nahmen an, dass er die junge Frau nur für seine Ziele benutzte.

Dann hatten wir die erste Etappe erreicht. Es war der Parkplatz, auf dem schon mal unser Wagen gestanden hatte. Jetzt hielten wir erneut hier an.

»Sie ist schon da«, sagte ich und deutete beim Aussteigen auf den kleinen VW Polo.

Suko nickte nur. Auch er war – ebenso wie ich – sehr konzentriert. Jeder von uns wusste, dass dieser Uvalde ein starker Gegner war, der möglicherweise von einer anderen Welt Unterstützung erhielt.

Wir mussten nur ein paar Schritte gehen, um das Tor zu erreichen, das nicht geschlossen war.

Problemlos betraten wir das Gelände und blieben schon wenig später stehen, als wir ein ungewöhnliches Geräusch hörten. Zuerst dachten wir an einen Donner, aber es waren Laute, die bestehen blieben.

Suko wusste Bescheid.

»Er trommelt, John.«

»Okay. Dann sind wir genau richtig. Lass uns gehen …«

***

Es war der Zeitpunkt gekommen, an dem Rosy Mason es bereute, an das Grab ihrer Freundin gegangen zu sein. Alles Handeln war ihr aus den Händen genommen worden, hier bestimmte nur der Schamane, was passierte. Er hatte sich bereit gemacht, und jetzt entdeckte Rosy auf seinem Gesicht ebenfalls die Veränderung. An den Wangen zogen sich gelbbraune Streifen hin. Eine Schminke, die wohl die Verbundenheit zur Erde anzeigen sollte.

Die normale Atmosphäre war ins Irreale abgesackt. Die Wolken, die Schwüle, hin und wieder ein Windstoß, die Einsamkeit des Geländes, da kam so einiges zusammen, und Rosy musste sich anstrengen, um zu erfassen, dass sie sich noch in der Wirklichkeit befand.

Darco Uvalde starrte sie an und bewegte zuerst nur seinen Körper. Er drehte sich in den Hüften. Dadurch fingen die Schellen an zu klingen. Es war eine Musik, die Rosy nicht harmonisch vorkam, und bald hörte sie auch die leichten Trommelgeräusche. Mit den Stöcken hieb er nur schwach auf das straff gespannte Fell. Jedes Anklingen hinterließ ein leichtes Echo.

Es verstärkte sich wenige Sekunden später, als der Schamane sich heftiger bewegte. Er hob seine Arme an, stampfte mit den Füßen auf, und aus seinem offenen Mund drangen leise Rufe, die sich bald in Schreie verwandelten. Spitz und schrill. Dabei zuckte der Kopf vor und zurück.

Je mehr Zeit verging, umso wilder wurde der Tanz. Aber er führte Uvalde nicht vom Grab weg. Er blieb daneben und schaute immer wieder auf die hügelige Oberfläche.

Rosy Mason tat nichts. Sie stand da und wartete ab. Sie hätte auch nicht gewusst, was nötig gewesen wäre. Hier lief alles nach anderen Gesetzen ab, zu denen sie keinen Zugang hatte.

Wilder wurden die Bewegungen nicht mehr. Auch der Klang der Trommel hielt sich in Grenzen. Das Klingeln der Schellen ging fast unter, und das musste so sein, weil Uvalde zu einem weiteren Teil seiner Beschwörung überging, denn jetzt war die Zeit reif, um mit der Anderswelt zu kommunizieren.

Er wollte die Geister herholen. Sie mussten sich zeigen. Sie mussten einen Teil der Macht an ihn abgeben, sodass ihm der Blick in die andere Welt gelang.

Es war ein leiser Singsang, der aus dem Mund des Schamanen drang. Rosy hatte ihn nie zuvor in ihrem Leben gehört. Sie war auch nicht in der Lage, etwas damit anzufangen. Dann ging der Singsang über in eine eintönige Melodie.

Die Bewegungen des Schamanen waren nicht erstarrt. Er hatte sie nur reduziert und konzentrierte sich ausschließlich auf seine Beschwörungen.

Er reckte dabei die Hände gegen den dunklen Himmel, als wollte er das Wetterleuchten dirigieren. Er hatte die Augen verdreht, der Mund war nicht geschlossen und ständig produzierte er neue Laute. Mal hörten sie sich bittend an, dann wieder ungeduldig und zornig.

Rosy Mason schaute nur zu. Sie bewegte sich nicht. Irgendwie war sie fasziniert von den Aktivitäten des Mannes. Die Beschwörung hatte jetzt den leiseren Part erreicht, der nicht weniger faszinierend war. Rosy fühlte sich immer wieder angeschaut. Blicke töten nicht, aber sie trafen sie stark, als wollten sie den Grund ihrer Seele ausleuchten.

Dann war es vorbei.

So schnell, dass Rosy davon überrascht wurde. Die Stille kam ihr unnatürlich vor. Sie hörte auch kein Grollen, das sie aus der Ferne erreicht hätte. Es war eine seltsame Stille oder Atmosphäre, die sie umgab.

Er war da, er blieb da. Er starrte sie an und Rosy konnte seinem Blick nicht entkommen. Diese Kraft hatte sie einfach nicht. Sie gab sich ihnen hin und fühlte sich so anders. Als wäre ihr der Wille genommen worden.

Uvalde bewegte sich nicht mehr. Er fixierte Rosy über das Grab hinweg.

Mit leiser Stimme sprach er sie an.

»Wie fühlst du dich?«

Sie hob nur die Schultern.

Uvalde sprach trotzdem weiter. »Ich habe es nur für dich getan, Rosy. Ich habe mich mit der Anderswelt in Verbindung gesetzt, und es ist nicht mal besonders schwer gewesen, weil Tamara noch nicht so weit weg war. Ihre Seele befindet sich erst in der untersten S, und sie ist bereit, das alte Band wieder zu knüpfen.«

Rosy wusste, dass sie eine Antwort geben musste, aber sie sagte erneut nichts und hob nur die Schultern. Das war ihr alles fremd. Es war auch bisher nicht gefährlich gewesen, aber sie wusste sehr gut, dass trotzdem etwas mit ihr geschehen war. Diese Beschwörung hatte sie regelrecht eingefangen. Sie wollte nicht zugeben, dass sie sich geöffnet hatte, aber jetzt sah sie die Welt mit anderen Augen an, und allmählich kam sie wieder zu Atem.

»Was ist mit Tamara?«

»Sie wartet auf dich.«

»Wo?«

Die Lippen des Schamanen verzogen sich zu einem Lächeln. »Nicht weit von hier, in deiner Nähe. Wäre sie menschlich, müsstest du nur deinen Arm ausstrecken, um sie zu erreichen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie ist tot und sie kann nicht …«

»Wer sagt denn, dass sie tot ist? Wer?«

»Ich bin dabei gewesen, und du warst es auch. Du hast am Grab die Beschwörung durchgeführt. Man hat dich gerufen. Du bist gekommen, um ihr …«

»Ich habe sie begleitet. Nicht ihren Körper, sondern ihren Geist. Mag der Körper auch vergehen, der Geist bleibt bestehen. Ich habe es geschafft, ihre Seele einzufangen. Das war nicht leicht für mich, aber ich habe dabei auch an dich gedacht und an deine Freundschaft.«

Rosy schüttelte den Kopf. Sie wollte das alles nicht glauben. Eine Seele musste frei sein. Sie durfte sich nicht in der Gewalt einer anderen Person befinden. So etwas ging niemals gut. Es konnte nicht sein, dass ein Mensch Gewalt über eine Seele bekam.

Rosy musste zweimal ansetzen, um sprechen zu können.

»Ich kann es nicht nachvollziehen«, flüsterte sie. »Ich lebe, Tamara ist tot, und ich will mit einer Toten nichts zu tun haben. Das sind zwei verschiedene Welten, und das wird auch immer so bleiben.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Der Schamane lachte leise auf. »Wie kann man sich nur so irren? Alles gehört zusammen. Alles fließt. Alles ist in Bewegung, und manchmal können Trennungen aufgehoben werden. Das ist in diesem Fall so geschehen. Ich bin der Mittler zwischen dem Diesseits und der Anderswelt, in der die Geister ihren Platz gefunden haben. Nur wenigen Menschen ist es vergönnt, und auch ich habe lange Zeit gebraucht. Und nur wenige Außenstehende dürfen es je erfahren. Du gehörst dazu. Du wirst durch mich geweiht werden. Anderen Menschen bleibt es versagt, und auch ich muss mich vorsehen, denn die Anderswelt nimmt nicht jeden an. Mache ich etwas falsch, wird mich die Welt bestrafen. Aber nicht hier. Sie hat dich akzeptiert, und es gibt jemanden, der auf dich wartet. Ich habe meinen Geist lösen können. Ich war auf dem Weg zu ihr, und er hat sie gefunden, um dir zu beweisen …«

»Nein«, keuchte Rosy, »das will ich nicht hören! Es reicht mir. Keinen Schritt mehr weiter. Ich habe die Grenze erreicht, und die will ich nicht überschreiten.«

»Du kannst nicht anders.«

Es war ein Satz, der die Angst erneut in Rosy hochsteigen ließ. Sie wedelte mit beiden Händen. Ihr Entschluss stand fest.

Sie wollte weg!

Der Gedanke war stark, aber sie schaffte es nicht, ihn in die Tat umzusetzen. Sie hatte den Eindruck, mit beiden Beinen auf dem Boden festgeklebt zu sein, und als sie das widerliche Lächeln des Schamanen sah, da war ihr klar, dass sie sich in seiner Gewalt befand. Er hatte es geschafft.

»Du wirst sie erleben. Du wirst sie umarmen können. Tamara wartet auf dich. Du kannst noch mal Abschied nehmen und …«

Seine Stimme versagte. Dafür stöhnte er auf und zuckte, als hätte er einen Schlag erhalten. Aber er fiel nicht. Er machte den Eindruck eines Menschen, der sich nicht mehr in dieser Welt befand.

Rosy musste ihn einfach ansehen. Es war wie ein Zwang, und sie glaubte, dass sich in seiner unmittelbaren Nähe etwas bewegte.

Es war nichts Konkretes. Es war mehr ein sich leichtes Bewegen der Luft.

Und dann sah sie es.

»Nein«, flüsterte sie, aber es war nicht mehr wegzudiskutieren. Der Geist war da. Wie ein Schemen, wie ein dichter Nebelstreif mit einem lang gezogenen Umriss, und sie spürte auch die Kälte, die ihr über das Grab hinweg entgegenwehte.

Es gab keinen Zweifel. Sie hatte Besuch aus dem Jenseits erhalten, und plötzlich war sie nahe daran, ihre Fassung vollends zu verlieren, denn da war eine weiche Stimme, deren Worte wie ein Hauch waren und ihr entgegen schwangen.

»Da bist du ja, Rosy …«

Es gab keinen Zweifel. Zu ihr hatte tatsächlich die tote Tamara gesprochen …

***

Rosy Mason hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten. Der Boden vor ihr schwankte und schien eine Welle nach der anderen zu werfen. Es gab nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Ihre Augen weiteten sich, über ihre Lippen drangen unverständliche Worte, und sie wäre am liebsten in den Himmel gestiegen und weggeflogen.

Man ließ ihr Zeit. Nach einer Weile sah sie wieder klarer.

Das Bild hatte sich nicht verändert.

Rosy hatte den ersten Schrecken hinter sich. Sie schluckte, sie konnte wieder einen klaren Gedanken fassen, und sie sah die beiden Gestalten an der gegenüberliegenden Seite des Grabes stehen.

Der Mensch und der Geist.

Aber nur der Geist hatte zu ihr gesprochen. Das wusste sie, obwohl sie es nicht begriff. Die Stimme schien vom Wind herbeigetragen worden zu sein. Sie war von irgendwoher gekommen und jetzt verweht.

»Erkennst du mich nicht mehr?«

Erneut schrak Rosy zusammen. Das war nicht mehr ihre Freundin. Tamara war für sie tot. Was ihr da gegenüberstand, war irgendein Schemen, etwas, das aus der Ferne und einer Welt zu ihr gekommen war und sie nun für sich einnehmen wollte.

»Du bist nicht mehr Tamara.«

»Doch!«, wisperte es. »Ich bin Tamara. Ich bin nur auf einem anderen Weg. Ich habe die Grenze überwunden und melde mich aus einer anderen Welt. Ich kann dir sagen, dass es dort, wo ich bin, so friedlich ist. Es lohnt sich, zu mir zu kommen. Zwar geht es mir gut, aber ich muss dir sagen, dass ich mich trotz allem sehr allein fühle. Das möchte ich ändern. Ich bin Darco Uvalde so dankbar, dass er den Mittler zwischen uns gespielt hat. Er hat uns wieder vereint, und das soll auch so bleiben.«

Rosy hatte alles verstanden, aber sie wollte auf keinen Fall mit ihrer Freundin gehen. Das war ein Weg, den Tamara allein gehen musste, und das sagte sie ihr auch.

»Du wirst bleiben, wo du bist. Du gehörst dorthin, und ich gehöre hierher, wo ich jetzt bin. Deine Welt ist nicht meine. Ich lebe, ich bin nicht tot, ganz im Gegenteil zu dir. Und ich will auch weiterhin am Leben bleiben. Geh du deinen Weg, ich gehe den meinen.«

Der feinstoffliche Körper zuckte leicht, dann war wieder die Stimme da.

»Nein, es ist nicht so, wie du es dir vorstellst. Es gibt keinen anderen Weg mehr für dich. Du bist an einem Wendepunkt angelangt. Ich weiß, wie sehr du getrauert hast, als ich starb, jetzt aber hast du die Chance, wieder mit mir zusammen zu sein. Du wirst auch sterben müssen, und dabei wirst du erkennen, dass der Tod nicht mal so schlimm ist. Schon viele haben die Grenze überschritten. Einfach in die neue Welt gehen, das ist alles. Und wenn du bei mir bist, sind wir für immer vereint. Ja, Rosy, ich bin gekommen, um dich zu holen. Beide stehen wir an der Grenze.«

Für Tamara waren die Worte normal, nicht aber für Rosy Mason. Panik schoss in ihr hoch. Wieder musste sie erleben, wie grausam die Angst sein konnte. Sie war nicht in der Lage, normal Luft zu holen. Ein dicker Kloß saß in ihrer Kehle. Sie bekam weiche Knie und wunderte sich, dass sie noch die Kraft fand, sich auf den Beinen zu halten.

»Hast du alles gehört, Rosy?«

Die Antwort bestand aus einem Nicken.

»Dann muss ich nichts mehr sagen. Ich werde dich nur bitten, zu mir zu kommen.«

»Und dann?«

»Gehen wir.«

»Aber ich bin nicht tot. Ich lebe, und du hast mir gesagt, nur mit einer Toten in deine Welt zu gehen. So habe ich es jedenfalls von dir verstanden!«

»Das stimmt auch.«

»Also kannst du mit einer lebenden Person nichts anfangen. Sie gehört nicht in deine Welt.«

»Das ist wahr.«

In Rosy baute sich der Widerstand stärker auf. »Dann bin ich nicht die Richtige für dich.«

»Doch, das bist du!«

Rosy gab nicht auf. »Aber ich lebe!«, zischte sie dem Schemen zu.

»Noch, meine liebe Freundin. Der Schamane wird dafür sorgen, dass sich dies ändert.«

Rosy wollte nicht fragen. Sie wusste die Antwort bereits. Sie wollte sie nur nicht wahrhaben. Schwach schüttelte sie den Kopf und hörte wieder die Stimme ihrer toten Freundin.

»Darco Uvalde ist auch gekommen, um dich zu töten …«

***

Jetzt war es heraus, und Rosy Mason wunderte sich, dass sie so ruhig blieb. Man hatte soeben ihr Todesurteil gesprochen, und sie stand da und tat nichts.

Sie hatte nur den Blick gewechselt und konzentrierte sich auf den Schamanen.

Der starrte sie an. In seinen Augen lag eine Kälte, die Gnadenlosigkeit ausdrückte, und sie war sich sicher, dass er um der Sache willen über Leichen gehen würde.

Sie wollte es trotzdem nicht glauben und schüttelte den Kopf, während sie fragte: »Das ist doch nicht wahr – oder?«

Der Schamane brauchte keine Antwort zu geben. Er nickte nur, und seine Augen nahmen dabei einen noch intensiveren Glanz an. Da wusste sie, dass er ihren Tod eingeplant hatte.

»Du hast es so gewollt, Rosy!«

Tamaras Geist hatte zu ihr gesprochen, und Rosy schüttelte den Kopf.

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe mich blenden lassen. Wir waren befreundet, das stimmt. Aber wir haben gelebt. Dein Tod hat unsere Freundschaft zerrissen.«

»Das hat er nicht, und ich werde bei dir den Beweis antreten. Das wirst du erleben.«

Rosy wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, der Toten zu widersprechen. Die andere Seite hatte sich entschlossen, den Plan auch gegen ihren Widerstand durchzuziehen.

Zwei Gegner standen vor ihr. Beide wollten ihren Tod. Sie wusste nur nicht, wie dieser Uvalde sie umbringen wollte. Nichts deutete darauf hin, dass er eine Waffe zog. Wahrscheinlich würde das noch geschehen, und dann war es für sie zu spät.

Oder nicht?

Auf einmal zuckte eine wahnsinnige Idee durch ihren Kopf. Sie war vielleicht verrückt, aber sie war die einzige Möglichkeit, die ihr blieb, und Rosy Mason setzte die Idee in die Tat um …

***

Suko und ich bewegten uns an Büschen und ein paar höheren Steinen vorbei, hinter denen wir uns duckten.

Zum Schluss erreichten wir ein steinernes Wasserbecken. Von hier aus war der Blick optimal.

Dass Rosy Mason am Grab stand, hatten wir längst mitbekommen, und auch, dass sie nicht allein war, denn Darco Uvalde hatte sich mit ihr getroffen. Er stand ihr gegenüber. Seine Beschwörung war bereits beendet. Der Klang der Trommel und der Schellen hatte einen Teil unseres Weges begleitet, doch jetzt war Ruhe eingetreten.

In ihrem gelben Regenmantel war Rosy Mason nicht zu übersehen. Sie hatte sich wetterfest angezogen, aber noch hielt sich der Regen zurück.

Suko und ich hatten zudem keinen Grund gesehen, einzugreifen. Uvalde und Rosy Mason standen sich gegenüber, es roch nicht nach Gewalt. Sie schienen sich zu unterhalten, aber wenn wir genauer hinschauten, war doch etwas zu erkennen.

Neben dem Schamanen war die Luft nicht mehr klar. Da schienen sich so etwas wie schmale Dunstschleier gebildet zu haben. Das konnte durchaus Einbildung sein, musste aber nicht.

Auch Suko hatte es gesehen und sprach mich darauf an. »Da ist was, John.«

»Sehe ich auch. Aber was?«

Er hob die Schultern. »Keine Ahnung. Aber es könnte sich um einen feinstofflichen Körper handeln.«

Ich nickte. »Diese Schamanen sind in der Lage, mit dem Jenseits oder der Anderswelt zu kommunizieren, und dabei muss ja etwas herauskommen. Diese Wesen müssen eine Grenze überwinden, und so etwas ist nur zu schaffen, wenn der Schamane seine Beschwörungen spricht.«

»Und du meinst, dass er das getan hat?«

»Ja.«

»Dann könnte es sich doch um eine feinstoffliche Gestalt handeln. Der Geist der toten Tamara.«

Nachdem dieser Satz gesprochen worden war, schwiegen wir. Jeder hing seinen Gedanken nach. Es war schwer für uns, einen Entschluss zu fassen. Noch fühlten wir uns als Beobachter und es sah nicht so aus, als befände sich Rosy Mason in einer lebensgefährlichen Lage.

»Was machen wir?«

Suko hob die Schultern. »Ich denke, wir sollten sie nicht zu lange dort allein lassen.«

»Okay.«

Es war ein letzter Blick, den wir noch nach vorn warfen. Eigentlich war damit zu rechnen, dass nichts Bedrohliches passierte, und das war auch jetzt nicht der Fall, obwohl sich Rosy Mason bewegte. Sie ging am Rand des Grabs etwas zur Seite, und dann bewegte sie den rechten Arm, der in der Tasche ihres gelben Mantels verschwand …

***

Ich habe noch die Handgranaten!

Wie ein Blitzstrahl war ihr diese Idee durch den Kopf gezuckt.

Es war verrückt. Es war der reine Wahnsinn, aber Rosy konnte an nichts anderes mehr denken.

Eine Waffe!

Ja, sie brauchte eine Waffe, um ihr Leben zu verteidigen. Sie befand ich in einer extremen Lage. Nie zuvor hatte sie sich mit einem derartigen Gedanken beschäftigt. Waffen – egal welcher Art – waren ihr stets suspekt gewesen.

Jetzt nicht mehr.

Hier war alles anders, und hier ging es um ihr Leben. Sie konnte von der anderen Seite keine Gnade erwarten. Genau deshalb ließ sie ihre rechte Hand in der Tasche des Regenmantels verschwinden und dachte zugleich daran, dass das Auffinden der Kiste ihr im Nachhinein wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen war.

Ihre kleine Hand umfasste den Wulst der Handgranate. Die Oberfläche war geriffelt, damit man sie besser anfassen konnte und sie nicht so rutschig war.

Sie ließ die Hand in der Tasche und schaute nach vorn. Es war ihr einfach unmöglich, in diesem Schemen ihre Freundin Tamara Chakow zu sehen. Das Gebilde war für sie ein unerklärliches Etwas, das sie nicht akzeptieren wollte.

Sie zog die Hand aus der Tasche. Die Finger hatten sich um das Ei geschlossen. Noch war sie nicht scharf gemacht. Der Abzugsring ragte noch an einer Seite hervor, aber ihre andere Hand hatte sich ihm schon genähert.

»Du wirst mich nicht töten!«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Du nicht, hast du verstanden?«

Der Schamane starrte auf die Handgranate, seine Lippen zuckten, was vielleicht ein Lächeln darstellen sollte, aber er sagte zunächst nichts.

Das machte Rosy nervös.

»Glaubst du, dass ich bluffe?«

»Woher hast du das Ding?«

»Ist doch egal.«

»Du kannst damit nicht umgehen!«

»Ich werde dir das Gegenteil beweisen. Eines verspreche ich dir«, flüsterte sie. »Du bringst mich nicht um. Eher werden wir beide in die Hölle fahren, das schwöre ich dir! Aber töten wirst du mich nicht, Uvalde.«

Nach diesen Worten war er sprachlos geworden. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nach einer Möglichkeit suchte, aus dieser Lage herauszukommen. Sein Pech war, dass er einen normalen Körper besaß und keinen feinstofflichen wie Tamara.

Uvalde war immer jemand gewesen, der anderen Menschen seinen Willen aufgezwungen hatte. Das hatte sich auch in dieser Lage nicht geändert. Er dachte nicht daran, aufzugeben, machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte spöttisch: »Das traust du dich nicht.«

»Meinst du?«

Uvalde überlegte. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher. Aus seinem Mund drang ein böses Geräusch.

Das hätte auch ein Tier ausstoßen können.

Für Rosy war dieses Geräusch so etwas wie das Signal zum Angriff, und den wollte sie auf keinen Fall erleben. Es trennte sie nur die Grabbreite voneinander, und deshalb musste sie schnell handeln.

Sie riss den Stift hervor.

Jetzt war die Granate scharf.

Und dann schleuderte sie das Höllenei direkt vor die Füße des Schamanen …

***

Sie wusste, dass sie einige Sekunden Zeit hatte, bis die Granate explodierte. Was mit Uvalde passierte und wie er reagierte, das bekam sie nicht mit, denn sie warf sich nach hinten. Eine richtige Deckung gab es nicht für sie. Es war wichtig, dass sie auf dem Boden lag und sich dabei so flach wie möglich machte. Sie hatte eine Bauchlage eingenommen und die Arme schützend über ihrem Kopf ausgebreitet, als die Granate explodierte.

Darco Uvalde hatte es nicht richtig geglaubt, und als es ihm bewusst geworden war, da war es zu spät gewesen. Das Höllenei lag vor seinen Füßen und flog in die Luft.

Uvalde wurde voll erfasst. Erde wurde in die Höhe geschleudert, hinter der die Gestalt des Schamanen wie hinter einem Vorhang für einen Moment verschwand. Er schrie noch einmal auf. Dann warf ihn die Wucht der Detonation zu Boden. Splitter hatten sich in sein Gesicht gegraben und es zu einem blutigen Klumpen werden lassen.

Auf der anderen Seite des Grabs lag Rosy Mason. Auch sie hatte den Knall gehört und hatte einen Regen aus Dreck mitbekommen, der auf ihren Körper gefallen war.

Aber sie lebte.

Sie war auch nicht verletzt.

Sie war nur völlig fertig …

***

Wir hatten gesehen, dass Rosy in die Tasche gegriffen hatte. Da waren wir auch schon gestartet, aber von der Explosion waren wir trotzdem überrascht worden.

Uns tat die Granate nichts, wir spürten nicht mal ihre Druckwelle, weil wir zu weit weg waren, aber wir sahen, was passiert war.

Natürlich hatten wir gestoppt und hockten jetzt am Boden. Zwei Menschen lagen an den Seiten des Grabs. Zum einen der Schamane, der die volle Ladung abbekommen haben musste, zum anderen Rosy Mason, die sich ebenfalls nicht bewegte.

Um sie machten wir uns Sorgen. Lange blieben wir nicht in unserer gebückten Haltung und rannten quer über das Gräberfeld.

Darco Uvalde erhob sich nicht. Auch Rosy Mason blieb liegen, aber nicht so steif oder starr. Sie rollte sich zur Seite, um aufzustehen.

Suko lief zu dem Schamanen rüber. Ich blieb bei Rosy Mason, die ihren Kopf gedreht hatte und mich sah.

»Lebe ich?«

»Bestimmt!« Ich fragte nicht danach, woher sie die Handgranaten hatte, sondern streckte ihr meinen Arm entgegen und wollte ihr auf die Beine helfen.

»Nein, lassen Sie mich sitzen. Ich bin zu schwach.«

Den Gefallen tat ich ihr gern und sprang über das Grab hinweg, weil ich mir den Schamanen anschauen wollte. Suko kniete neben ihm und rückte jetzt etwas zur Seite, damit ich einen freien Blick bekam.

»Und?«

»Sieh selbst, John.«

Das tat ich auch, und ein erster Blick reichte mir aus. Die Handgranate hatte ganze Arbeit geleistet, wenn man das mal so formulieren durfte.

Darco Uvalde mochte zwar den Kontakt zwischen zwei verschiedenen Welten hergestellt haben, aber unsterblich war er nicht. Er war letztendlich ein Mensch mit einem stofflichen Körper, und den hatte die Wucht der Detonation getötet.

Von Uvaldes Kopf war nur noch ein blutiger Klumpen übrig geblieben, auch der Oberkörper hatte dicht unter dem Hals etwas abbekommen, aber für seinen Tod hatte letztendlich die Zerstörung des Kopfes gesorgt.

»Sein Pech«, sagte ich. »Er wird keine Menschen mehr beeinflussen können.«

»Sicher. Und getötet hat ihn Rosy Mason. Hättest du das von ihr erwartet?«

Bevor ich eine Antwort gab, warf ich ihr einen Blick zu. Sie saß noch immer an der anderen Seite des Grabes am Boden. Sie hielt den Kopf gesenkt und schien nicht mehr richtig bei sich zu sein.

Ich wollte den Blick schon wieder abwenden, da spürte ich den Wärmestoß an der Brust.

Er war sehr plötzlich gekommen, und Überraschung zeichnete sich auf meinem Gesicht ab.

»Was hast du?«, fragte Suko.

»Es ist noch nicht vorbei, glaube ich …«

***

Rosy Mason lebte noch. Nur fiel es ihr schwer, dies zu begreifen. Sie wusste, dass sie großes Glück gehabt hatte.

Hätte sie die Granate nicht gehabt, wäre alles anders verlaufen. Dann wäre sie jetzt nicht mehr am Leben. Aber es gab sie noch. Sie hockte verdreckt auf der Erde neben dem Grab ihrer Freundin. Sie atmete, bei ihr war alles normal, und sogar die beiden Scotland-Yard-Beamten waren da. Zwar hatten sie nicht mehr eingreifen können, aber ihre Nähe gab ihr schon eine gewisse Sicherheit.

Obwohl sie auf dem Boden saß, wurde sie immer wieder von einem Schwindel erfasst. Einige Male strich sie durch ihr Gesicht, und als sie die Hände wieder sinken ließ, da war plötzlich die Stimme zu hören.

»Ich bin noch da!«, wisperte es.

Rosy versteifte. Jemand, der tot war, hatte zu ihr gesprochen, und plötzlich zuckte ihr Kopf hin und her.

Wo steckte Tamara? Denn es war ihre Stimme gewesen und nicht die des Schamanengeistes.

Sie stand vor ihr. Es war nur ein nebliges Gebilde, aber Rosy Mason spürte deutlich die Feindschaft, die von ihr ausstrahlte.

»Was willst du noch von mir?«, fragte sie heiser.

»Dich holen.«

»Was?«

»Ja, ich muss das vollenden, was Darco Uvalde nicht mehr geschafft hat.«

»Dann musst du mich töten!«

»Das weiß ich!«

Es war schlimm für Rosy, so eine Antwort hören zu müssen. Jetzt wusste sie, wie grausam das Jenseits sein konnte. Dass alte Gefühle, die zu Lebzeiten entstanden waren, nicht mehr zählten.

»Und wie willst du mich töten? Bist du so grausam geworden? Das warst du zu Lebzeiten nicht.«

»Du hast mir etwas genommen.«

»Was denn?«

»Ihn – Darco Uvalde. Er war für mich die Brücke zwischen den Welten. Ich existiere zwar weiter, aber ich werde deine Welt nicht mehr besuchen können. Das ist vorbei, es ist mein letzter Besuch hier, und ich kann nur noch zurück. Aber ich will nicht allein sein. Ich werde dich mitnehmen, ich warte auf deinen Geist, auf deine Seele, ganz wie du willst. Und die werden erst erscheinen, wenn du nicht mehr lebst …«

Da war keine leere Drohung, die Tamaras Geist ausgesprochen hatte. Rosy fragte sich nur, wie dieser Geist sie umbringen würde. Auf welche Art und Weise konnten Geister töten?

Es war ihr ein Rätsel, doch Sekunden später erhielt sie so etwas wie einen Beweis. Sie sah den Schemen dicht vor sich, wo er nicht blieb, denn plötzlich war er über ihr.

Nein, auch in ihr!

Es war der Augenblick, an dem Rosy nicht mehr sie selbst war. Sie dachte nicht mehr normal. Eine andere Person hatte das Denken für sie übernommen.

»Du hast noch eine zweite Granate.«

»Ja …«

»Nimm sie aus der Tasche. Mach sie scharf und halte sie vor deinen Mund.«

Es war ein Befehl gewesen, und Rosy besaß nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren. So tat sie, was man ihr befohlen hatte.

Das erste Höllenei hatte in der rechten Manteltasche gesteckt, das zweite befand sich in der linken. Im Sitzen winkelte Rosy den Arm an, um danach die Hand in die Tasche fahren zu lassen. An die im Gürtel steckende Pistole dachte sie nicht, sie wollte nur das ausführen, was man ihr befohlen hatte.

Das Metall fühlte sich kühl an. Auch irgendwie feucht. Über den Himmel zuckten Blitze. Der Regen hielt sich noch zurück, aber erste Donnerschläge waren zu hören.

»Da ist gut, meine Liebe.«

Rosy sagte nichts.

Dafür hörte sie den nächsten Befehl. »Und jetzt, meine allerliebste Freundin, zieh den Ring …«

»Ja, das werde ich …«

***

Es war noch nicht vorbei, davon ging ich aus. Auch wenn sich das Geschehen nicht direkt bei uns abspielte, es gab noch einen Ort, der damit in Zusammenhang stand.

Ich drehte den Kopf.

Die Entfernung zwischen uns und Rosy Mason war nicht weit. Und es war auch nicht so finster, als dass ich nichts hätte sehen können. Ich sah, was da passierte, und konnte es kaum fassen.

Rosy Mason hatte eine zweite Handgranate aus der Tasche geholt, und es sah nicht so aus, als wollte sie nur damit spielen. In einer schon andächtigen Geste hob sie das höllische Ei an und brachte es unter ihr Kinn.

Da war ich bereits unterwegs. Ich hatte nicht mal Suko Bescheid gegeben, damit er seinen Stab einsetzen konnte. Mit einem Sprung hatte ich das Grab überwunden und der zweite brachte mich in die Nähe der jungen Frau.

Sie hatte mich gehört und drehte mir ihren Kopf entgegen. Ich sah für einen winzigen Bruchteil in ihre Augen und hatte das Gefühl, dass es nicht ihre waren.

Dann zog sie den Stift.

In diesem Moment trat ich fast noch aus dem Sprung heraus zu. Es war ein Tritt, der ihr den Handknochen hätte brechen können. Ich traf die Hand, ich traf auch das Kinn und sah, dass sich die Handgranate aus ihrer Hand gelöst hatte. Weit flog sie weg. Wo sie schließlich landete, bekam ich nicht mehr mit, da hatte ich mich schon nach vorn und auf Rosy Mason geworfen.

Beide lagen wir am Boden – und hörten die Explosion.

Suko sagte mir später, dass sogar zwei Grabsteine in Mitleidenschaft gezogen worden waren, aber sie hatten auch einen Großteil der Splitter abgehalten, sodass uns nichts passiert war.

Wir lagen auf dem Boden. Unter mir zitterte Rosy Mason, und als ich mich von ihr rollte, da konnte sie plötzlich sprechen.

»Das war ich nicht. Das war eine andere.«

Ich glaubte ihr jedes Wort.

***

Mein Tritt war zwar hart gewesen, aber er hatte die Hand nicht gebrochen. Es war wohl nur eine Prellung, ebenso wie die Stelle an Rosys Kinn.

Natürlich wollte sie etwas sagen. Sie musste das loswerden, was sie erlebt hatte, und wir hatten ihr schon gesagt, dass der Geist ihrer Freundin nicht zurückkehren würde, als ein gewaltiger Donnerschlag ihr die Worte von den Lippen riss, als wollte er auf seine Weise eine Bestätigung geben.

Mehrere Blitze folgten hintereinander, und plötzlich öffnete der Himmel seine Schleusen. Für uns gab es keine Deckung. Wir standen auf dem Gräberfeld und waren innerhalb weniger Sekunden bis auf die Haut nass.

Das Gewitter war der Abschluss. Regen blitzte und Donner begleiteten uns bis zu den Autos. Pitschnass setzten wir uns in den Rover, schlossen die Türen und warteten das Gewitter ab.

Bei diesem Wolkenbruch konnte man nicht fahren. Das war für uns auch nicht wichtig. Es zählte nur, dass der Schamane kein Unheil mehr anrichten konnte und die Seele einer jungen verstorbenen Frau endlich ihre Ruhe fand …
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